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  Anmerkung des Verfassers


  Seit J. R. R. Tolkien kann niemand Fantasy schreiben, ohne sich auf ihn zu beziehen, und das habe ich demgemäß getan. Ohne Tolkien würde keiner von uns Fantasy schreiben – und die Dankesschuld sollte anerkannt werden.


  [image: ]KAPITEL 1


  Ich saß auf einem Hocker im Zollhaus an der Brücke über dem Wydem in Tenabra, ohne den Fluss eines Blickes zu würdigen. Es bestand keine Notwendigkeit, ihn anzuschauen; ich konnte ihn riechen, dort, wo ich saß. Jeder, der den Ausfluss einer Kloake beobachten möchte, die zwanzigtausend Menschen dient, hat meiner Ansicht nach einen absonderlichen Geschmack. Stattdessen saß ich an die Wand zurückgelehnt und zählte.


  Dass ich im Zollhaus saß, brachte mir zwei tenabrische Kronen in der Woche ein, ausbezahlt in untergewichtigem Geld und mit einem oder zwei Monaten Verspätung. Zwar hätte ich auch draußen unterwegs sein und mich wie die anderen Bürger der Gefahr des Taschendiebstahls aussetzen können, aber die Bewachung des Zollhauses war Fähnrich Silvus Castros Vorstellung eines geeigneten Dienstes für einen Mann, der so unachtsam gewesen war, sich in einer Gasse von einem Raufbold verletzen zu lassen. Es nützte nichts, dass ich sagte, ich hätte gedacht, der Raufbold sei ein besserer Herr, weil er so stark betrunken gewesen war. Silvus bemerkte dazu einfach, ich sei lange genug im Geschäft, um einen echten betrunkenen Simulanten und einen besseren Herrn von einem Raufbold zu unterscheiden.


  So saß ich nun da und hatte das steife Bein vor mir ausgestreckt. Auch beim Verbinden war Silvus nicht allzu zartfühlend gewesen. Aber er hatte die Wunde mit Essig gereinigt, ohne meine Schreie zu beachten, und vielleicht war das der Grund dafür, dass sie verheilte, statt zu vereitern.


  Ich bin ein langsamer Zähler; der Zolleinnehmer war ein schneller. Das musste er sein, denn es ging geschäftig zu. Die Fuhrleute zahlten je nach Gewicht ihrer Ladung meistens mit versilberten Kupfermünzen, aber einige legten ausländisches Geld aufs Zahlbrett, was gewöhnlich zu Streitigkeiten um den Wechselkurs führte. Für Streitigkeiten war ich da. Im Allgemeinen genügte es, wenn ich mit gelangweilter Miene hinter dem Zolleinnehmer aufragte.


  Auch jetzt kam es wieder zu einer Meinungsverschiedenheit. Ich kippte den Hocker vorwärts und stand auf, ohne den stechenden Schmerz in meinem Oberschenkel zu beachten. So lange ich vorsichtig war, konnte ich mich unempfindlich geben. Auf einem Pferd zu sitzen oder einen Waffengang mit Schwert und Schild gegen jemanden zu bestehen, der wusste, was er tat, hätte mir nicht gefallen, aber der Kettenpanzer bedeckte den Verband, und ich konnte heranschlendern, die Daumen hinter das Wehrgehenk gehakt, um zu sehen, was es gab.


  Jeder, der am Schalter des kleinen hölzernen Zollhauses die Schlange der Wartenden aufhält, vergeudet anderer Leute Zeit. Das bedeutet einen großen Druck, der nach schneller Abfertigung verlangt. Der Zolleinnehmer war ein Fachmann in der Beurteilung, wie viel die Leute sich widerspruchslos abknöpfen ließen, ein Meister des zu wenig Herausgebens und ein eben solcher in der Taxierung von Münzen. Aber hier hatte er einen Fehler gemacht.


  Als ich hinter ihm stand, sah ich seinem Problem auf gleicher Höhe ins Auge. Mit einsachtzig bin ich größer als die meisten Tenabrer – das ist so, weil ich kein Tenabrer bin. Aber da der Boden des Zollhauses eine Stufe über der Straßenebene liegt, musste das Problem um einiges größer sein als ich. Die klaren katzengrünen Augen schienen unbeeindruckt vom Nachdrängen und Murren der Wartenden, und obwohl Helm und Rüstung so sauber waren, dass sie schimmerten, und der Griff des Langschwertes, der über der linken Schulter zu sehen war, ziemlich neu aussah, wusste ich sofort, dass ihre Eigentümerin damit umzugehen wusste. Von der Wurfaxt in ihrer Gürtelschlaufe nicht zu reden.


  Woher ich das wusste? Nun, da gab es verschiedene Merkmale. Diesen Gürtel zum Beispiel, der festgezogen war, um die Schultern vom Gewicht des Kettenpanzers zu entlasten und einen Teil davon auf die Hüften zu übertragen. Den Kettenpanzer selbst, der nicht aus lockerem, feinem und modischem Geflecht war. Man sah es an der Haltung der Schultern, die das Gewicht des Panzers gewohnt waren, an den schweren Stiefeln und an der Unterarmröhre links als Verstärkung, um Hiebverletzungen zu verhindern. An den dort sichtbaren Spuren herausgehämmerter Kerben. Und an den Händen – die Handschuhe steckten im Gürtel – , deren Innenflächen hart und schwielig waren, wie ich es oft gesehen hatte, aber mit einem dünnen silbernen Ring am linken Ringfinger. Und nicht zuletzt an den Augen, die ihren Blick sofort vom Zolleinnehmer auf mich richteten und mich nun kühl musterten.


  Ich glaube, ich machte es genauso. »Ärger, Per?«, fragte ich, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  »Sie will für fünf Pfennige mit einer Münze bezahlen, die ich noch nie gesehen habe. Ich sagte, sie sei keine drei wert. Zwei davon als Brückenzoll für ein Pferd…«


  Ich nahm die Münze auf, eine dünne, abgegriffene Scheibe, auf der noch ein Kopf zu sehen war, und ließ sie auf die Eisenplatte des Zahlbrettes fallen. Sie klang gut. Silber, oder ich bin ein Nessaner. Musste acht von den Spielmarken wert sein, die Fürst Nathan heutzutage Pfennige nannte.


  »Fünf ist in Ordnung. Einen zurück. Und besten Dank.«


  Dafür bekam ich ein Kopfnicken.


  »Aber…«


  »Gib den Pfennig heraus, Per. Leute warten.«


  Er nahm die Münze, gab murrend einen Pfennig heraus, dann wollte er mir klarmachen, dass er der Geldwechsler sei, und ich bloß der Muskelmann, und wenn ich…


  Ich sagte ihm, er solle sich beruhigen. Das Pferd war eine große, kräftig gebaute braune Stute. Sie trug Packtaschen und ein einfaches Trensengebiss. Kein Streitross für Ritter, aber dem Gewicht der Reiterin ohne weiteres gewachsen. Ich warf einen Blick auf das Sattelzeug und nickte beinahe. Es war kaum nötig, den Inhalt des mit Stoff umwickelten langen Bündels zu erraten, das auf einer Seite in Längsrichtung festgeschnallt war. Eine Hellebarde oder ich wollte Flusswasser trinken.


  Ich sah sie weitergehen und überlegte, bis sie jenseits der Brücke zwischen den Fußgängern und Fuhrwerken außer Sicht kam. Dann sah ich nach dem Sonnenstand. Noch eine Stunde, bis das äußere Tor geschlossen und die Menschen sich verlaufen würden. So lange konnte Per ohne mich auskommen, wenn er seine Habgier so weit zügelte, dass Streitigkeiten vermieden wurden.


  »Hab in der Stadt zu tun«, sagte ich zu ihm und trat hinaus.


  »In der Stadt? Was zu tun? Nur wegen dieser Ziege von einem Mannweib?«


  »Ich gebe dir einen guten Rat: Pass auf, was du über sie sagst, hörst du? Das ist kein Mannweib, sondern eine Schwertjungfrau, und dass sie nach Tenabra kommt, kann nur Ärger bedeuten.«


  Ich wandte mich um und schritt aus, so gut es mein Bein erlaubte. Silvus würde wissen wollen, was es mit diesem Fall auf sich hatte, und andere wahrscheinlich auch. Was das betraf, wollte ich es selbst wissen.


  Tenabra ist ein Misthaufen. Wie jeder Bauer weiß, sind Misthaufen nützlich. Gleiches gilt für die Stadt Tenabra. Misthaufen wimmeln von Leben; allerdings riechen sie nicht allzu gut, und Gleiches gilt auch hier für die Stadt Tenabra.


  Die Straßen waren wie immer überfüllt. Es war kein besonderer Tag, und es war nicht mehr als die übliche Zahl von Raufereien, Morden, Vergewaltigungen und Beraubungen zu erwarten – aber es lag vielleicht etwas mehr Festtagsstimmung als sonst in der Luft. Der Hof lag in der Stadt, und das bedeutete, dass mehr Geld ausgegeben wurde. Es konnte auch bedeuten, dass man Gefahr lief, von der berittenen Eskorte eines adligen Herrn von der Straße in den Rinnstein gedrängt zu werden oder die Felder von den Pferden einer höfischen Jagdgesellschaft zertrampelt oder den Marktstand von einer Gruppe übermütiger junger Herren zertrümmert zu sehen. Aber die Schneider, Silberschmiede und Gastwirte machten gute Geschäfte. Vorausgesetzt natürlich, dass der Adel sich daran erinnerte, sie zu bezahlen.


  Die Tätigkeiten des Adels gingen die Stadtwache naturgemäß nichts an. Trotzdem wusste ich, dass Silvus in der Wachstube der Herberge sein würde; am Abend eines Hofballes hielt er sich immer dort auf. Es galt Kundgebungen unzufriedener Bürger zu verhindern, die das Ereignis eines Hofballes zum Anlass nehmen könnten, ihrem Unmut Luft zu machen. Unruhen waren schlecht fürs Geschäft und würden unliebsame Aufmerksamkeit erregen. Für Silvus war die Herberge das einzige Territorium, das ihm geblieben war, seit seine Familie ihren Grundbesitz verloren hatte.


  Mühsam erstieg ich die Stufen zur Herberge. Sie waren alt, abgetreten und schlüpfrig, wie die Stadt selbst, und meinem verletzten Bein war nicht nach vielem Herumspringen. In der Herberge hatte früher die Gemeindeverwaltung ihren Sitz gehabt und der Gemeinderat seine Versammlungen abgehalten, bevor die Stadt und ihr Wohlstand so gewachsen waren, dass man sich größeren Plänen hatte zuwenden können. Jetzt tagte der Stadtrat im neuen Rathaus, und die Herberge diente uns von der Stadtwache, dem Amt für Gewichte und Maße und dem für Abwasserbeseitigung, der Gefängnisverwaltung bis zu dem Büro, wo das Sterberegister geführt wurde. Die meisten dieser Institutionen dämmerten im Dornröschenschlaf dahin. Alles, was wirklich von Bedeutung war, wie das Steueramt, das Gericht und der Scharfrichter, residierten im Rathaus.


  Ich fand Silvus in der Wachstube, wo er sich gerade im Aufbruch befand. Missmutig blickte er an seiner Ausrüstung hinab. Sein langes, von Runzeln durchzogenes Gesicht lag in Falten, und er strich sich den Spitzbart.


  Die Garde, größtenteils aus ehemaligen Söldnern bestehend, trug gelb und schwarz gestreifte Beinlinge und Wappenröcke, mit gelben Bändern am rechten Knie und schwarzen am linken. Schwarz und Gelb waren Fürst Nathans Farben. Ihre Brustharnische und Helme waren versilbert und graviert, desgleichen die Metallteile ihrer Hellebarden. Es hieß, dass sie gehalten seien, ihre Fingernägel zu polieren.


  Demgegenüber bestand die Kleidung der Stadtwache aus einem blauen kittelartigen Überrock mit dem aufgestickten Stadtwappen von Tenabra an der Brust. Er wurde gegürtet über dem üblichen Kettenhemd getragen. Silvus, der gern unauffällig ging, fand die Aufmachung unpraktisch, weil das leuchtende Blau schon von weitem die Anwesenheit eines Wachmannes verriet. Darum betrachtete er seinen Wappenrock voll Abneigung.


  Er grunzte, als ich hereinkam. Es war ein Zeichen, dass er mich erkannt hatte, obwohl er mir den Rücken zukehrte und ich nur sein Viertelprofil sah. Natürlich hatte er mich an meinem hinkenden Gang erkannt. Das Grunzen war zugleich eine Frage. Die Sonne war noch nicht untergegangen; was suchte ich hier in der Wachstube?


  Ich sagte es ihm. Silvus legt Wert darauf, dass man ihm sagt, was man gesehen hat, nicht aber, was man darüber denkt. Also schilderte ich die Ankunft der Schwertjungfrau am Brückenzoll, das Pferd und das Gepäck, mit dem es beladen war. Dann schwieg ich.


  Als ich geendet hatte, musterte Silvus mich unter hochgezogenen Brauen. »Eine Schwertjungfrau?«


  »Trug jedenfalls den silbernen Ring, Fähnrich.«


  »Dann wird es wohl so sein. Eine Schwertjungfrau. Das ist schlecht.«


  Drei Scheiben des sechsteiligen Sprossenfensters waren, da heil, nicht mit Brettern vernagelt. Das Licht der Abendsonne fiel schräg herein und in sein Gesicht. Es war nicht schmeichelhaft für ihn. Silvus sah so alt aus, wie er war – fünfundvierzig harte Soldatenjahre. Seine buschigen Brauen zogen sich zusammen, als er darüber nachdachte. Ich konnte seinen Überlegungen folgen, denn ich hatte mir die gleichen auch schon durch den Kopf gehen lassen.


  Eine Schwertjungfrau. Eine Schwester des Ordens der Siegesgöttin. Die Erste, die seit langer Zeit so weit östlich gesehen wurde. Seit die Kobolde ihre Überfälle eingestellt hatten, und das musste sechzig oder mehr Jahre her sein. Was hatte der Orden hier zu suchen, und gerade jetzt?


  »Warum hat die äußere Torwache keine Meldung gemacht?«, fragte Silvus.


  »Wahrscheinlich hat sie nicht gemerkt, mit wem sie es zu tun hatte.«


  »Sie hat Befehl, jede Person zu verhören, die bewaffnet in die Stadt kommt.«


  Ich zuckte die Achseln. Wir wussten beide, dass es der Wache am äußeren Tor unmöglich war, den ein- und ausgehenden Verkehr gründlich zu überwachen, seit zunehmender Wohlstand die Stadtverwaltung veranlasst hatte, die Tordurchfahrt durch Entfernen des Wachhäuschens zu verbreitern.


  Er dachte nach. »Nun ja, wenigstens wird sie sich nicht länger als unbedingt nötig hier aufhalten. Hast du herausgebracht, wohin sie ging?«


  »Ich dachte nicht daran, ihr zu folgen. Sie hätte es falsch verstehen können. Aber ich bin ziemlich sicher, dass sie zu Swecher wollte. Beim Brückentor bog sie rechts ab.«


  »Wahrscheinlich.« Swecher hatte am äußeren Tor immer einen Kundenwerber der besseren Klasse.


  Silvus fand zu einer Entscheidung. »Wo hast du deinen Ausgehrock?«, fragte er und zupfte geringschätzig an seinem blauen Überrock.


  »Gleich hier.« Er lag zusammengerollt in einem kleinen Ablagefach, das ich auch als Aufbewahrungsort für meine Brotwecken benutzte. Ich hoffte, der Überrock sei einigermaßen sauber.


  »Dann zieh ihn an. Wir haben einen offiziellen Besuch zu machen.«


  Um die Stadtwache zu ehren, putzte ich meine Stiefel und polierte den Helm. Für den Kettenpanzer konnte ich nicht viel tun – ich nehme an, man konnte ihn brauchbar nennen –, aber er war größtenteils vom Überrock bedeckt. Den einzigen auffälligen Fleck an diesem bedeckte ich mit meinem Wehrgehenk.


  Es wurde dunkel, als wir die Wachstube verließen. Wir gingen die Gerberstraße mit ihren übel riechenden Bottichen hinauf, dann durch die Walkergasse, wo es nicht viel besser roch – das Gasthaus lag am Rand des Handwerkerviertels. Der Tag ging zu Ende, und die Straßen waren nicht mehr so belebt. Außerdem mieden die Leute den Gestank, so weit es ihnen möglich war, und es war möglich, unsere Mission mit einem Kontrollgang zu verbinden. Wir gingen wegen meines Beines langsam, Silvus schräg vor mir und ich einen halben Schritt hinter ihm zu seiner Rechten. Er kontrollierte die Gassen und Durchgänge zur Linken, ich die zur Rechten. Es war eine fast selbstverständliche Tätigkeit, die uns längst in Fleisch und Blut übergegangen war. Wir sprachen nicht. Offensichtlich war Silvus noch damit beschäftigt, sich die geeignetste Vorgangsweise auszudenken.


  Swechers Gasthaus nahm mit den Stallungen, Remisen und sonstigen Nebengebäuden mehr als die Hälfte eines Blocks ein. Vor seinem Tode hatte der alte Swecher einen Teil des weitläufigen Hofes für das Doppelte des Preises verkauft, den sein Großvater für die Errichtung des ganzen Gasthauses bezahlt hatte, aber es gab noch immer genug Raum, zumal die Zahl der Kutschen in der Stadt seit jener Zeit eher zurückgegangen war, weil das Gedränge der Fuhrwerke, Karren und Fußgänger auf den Straßen zu groß geworden war. Um zu verhindern, dass fremde Fuhrleute seinen Hof als Abstellplatz für ihre Wagen und Gespanne gebrauchten, hatte Swecher sogar die Hofeinfahrt mit einem verschließbaren Tor versehen, und heutzutage kehrte der Gasthof der lärmerfüllten Straße sozusagen den Rücken zu.


  Wir gingen durch den Schankraum hinein. May stand hinter der Theke und war zu beschäftigt, denn es war die Stunde nach Feierabend, und viele Leute kehrten auf dem Heimweg von der Arbeit auf ein Glas im Gasthaus ein. Wir nickten in die Runde, blickten umher und gingen mit eingezogenen Köpfen durch die rückwärtige Tür ins Hinterzimmer. Dieses war kleiner, höher und ruhiger, und gewöhnlich fand man Mutter Swecher hier hinter der Kasse, wo sie mit Falkenaugen über die Einnahmen wachte. Ein weiterer Durchgang führte ins angeschlossene Speisezimmer.


  Mutter Swecher war da, doch wir sahen sie nicht gleich. Aber wir hörten sie.


  »Im zweiten Regal links. Drei Flaschen, kleine eckige, aus grünem Glas. Ganz oben. Ich weiß, dass wir sie hatten, als ich im Keller aufräumte.«


  Wir spähten über den Kassentisch. Mutter Swecher war durch ihr umfängliches Hinterteil gegenwärtig, das sie uns entgegenreckte. Sie stand über die offene Falltür der Kellertreppe gebückt und rief hinunter. Mutter Swecher würde niemals etwas so Unfeines tun wie laut zu rufen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Ich vermutete, dass der Adressat Benny war, der Hofarbeiter, und meine Vermutung wurde bestätigt. Aus der Tiefe drang ein dumpfer Gegenruf. »Ich hab’s!«


  »Dann bring sie rauf.«


  Mutter Swecher richtete sich mit einem damenhaften Grunzen auf. Sie wandte sich, sah uns und hatte in einem Augenblick die wahrscheinlichen Gründe unseres Besuches durchgespielt, zusammen mit den angemessenen Reaktionen – von verwässertem Bier (Entrüstung) über den Vorwurf, Mutter Lessings Töchtern Einlass ins Lokal gewährt zu haben (Wer, ich?) bis zum Ersuchen um eine Spende für die Witwen- und Waisenkasse der Stadtwache (Ich hab erst letzten Monat gegeben). Sie fand den richtigen Grund, und eine gewisse wachsame Erleichterung geriet in ihre Züge.


  »Fähnrich Silvus«, sagte sie, »ich fragte mich schon, wann Sie vorbeikommen würden.«


  Auch Silvus hatte ihr Mienenspiel beobachtet und herausgefunden, was er wissen musste. »Dann ist die Dame also hier?«


  Gewöhnlich würde Mutter Swecher geantwortet haben: ›Welche Dame?‹, aber diesmal ersparte sie sich die Hinhaltetaktik. Sie wusste sehr gut, dass jeder, der gepanzert und bis an die Zähne bewaffnet herumgeht, die Aufmerksamkeit der Stadtwache auf sich ziehen muss, es sei denn, der oder die Betreffende war eine Adelsperson, in welchem Fall sie aber nicht allein gegangen wäre. Dass es sich um eine Frau handelte, vermehrte nur das Interesse.


  In diesem Augenblick kam Benny staubbedeckt aus dem Keller gestiegen. Er trug drei große, gedrungene Flaschen, deren Korken mit Wachssiegeln versehen waren, und musste sich durch die Öffnung zwängen, um nicht mit den Schultern stecken zu bleiben. Benny war breit und von niedrigem Wuchs. Er sah uns, stutzte und kam näher. Er stellte die Flaschen auf den Zahltisch und blickte in Erwartung weiterer Aufträge zu Mutter Swecher.


  »Gut, Benny«, sagte sie. »Dann geh und mach im Stall fertig. Danach kannst du dein Essen haben.«


  Benny zog den Kopf ein, schoss uns einen letzten Blick zu und ging zur Hintertür hinaus.


  Silvus untersuchte die Flaschen. Grün, ohne Etiketten, voll von einer undeutbaren Flüssigkeit. Ihr einziges Merkmal war ein in das schwarze Wachs gedrücktes Siegel. Es ähnelte einer heraldischen Biene. Er zog die Brauen hoch.


  »Vielleicht lassen Sie uns als Ihre Aufwärter fungieren, Mutter Swecher?«, fragte er.


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie wischte den Staub von einer Flasche, legte ein Tablett auf den Zahltisch, stellte drei kleine Gläser aus wolkigem Glas und die Flasche darauf, und trat zurück. Sie sagte nichts darüber, dass sie keinen Ärger wolle; das verstand sich von selbst. Ihr Nicken deutete zum Speisezimmer. Silvus hob das Tablett auf und bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen.


  Als man das Straßenfenster des Speisezimmers vermauert hatte, und nur die Fenster zur Hofseite geblieben waren, war das Speisezimmer des Gasthauses des Lichtes beraubt worden, das seine Ausmaße verdienten. Es hatte eine fein geschnitzte und bemalte Balkendecke, wenn man sie sehen konnte, die alten Stühle und Tische und die Anrichte waren massiv und aus schwerem, dunkelrotem nördlichem Holz. Das Essen war noch immer gut, doch hatte das Abendgeschäft nachgelassen, seit die durchschnittlichen Bürger zu einem gewissen Wohlstand gelangt waren und sich eigene Speisezimmer leisten konnten. Wie auch immer, es war noch früh am Abend, und seit Jahrzehnten war es Mode geworden, spät zu essen.


  Sie saß allein dort. Ich war überrascht, dass sie mit dem Rücken zur Tür saß, aber dann sah ich den Spiegel gegenüber und erkannte, dass sie sich einen Platz gesucht hatte, von dem sie beide Türen beobachten konnte.


  Silvus trug das Tablett hinein, bis auf das Klirren seiner Rüstung mit jeder Bewegung der geborene Aufwärter. Er erzeugte genug Geräusch, sodass sie nicht argwöhnen konnte, er versuche sich anzuschleichen. Sie blieb denn auch unbeeindruckt sitzen, schnitt eine Scheibe Käse von dem Viertellaib auf dem Tisch, legte sie auf den Teller und machte sich an das Brot. Erst als Silvus das Tablett vor ihr auf den Tisch gestellt hatte, blickte sie auf.


  Sie hatte ihre Rüstung abgelegt, jedenfalls das Kettenhemd, obwohl die wattierte Watte wie ein Unterziehwams aussah, und ich hätte wetten mögen, dass sie darunter noch einen ledernen Schutz oder etwas Ähnliches trug. Der dicke Zopf ihres braunen Haares hing ihr auf den Rücken, statt unter dem Helm aufgesteckt zu sein, und sie trug einen weiten langen Rock. Röcke können mehr als Beine verbergen. In diesem Fall hatte ich das Gefühl, dass er auch Hosen und ein Messer im Stiefel verbarg. Ich schloss es aus der leicht zu öffnenden Schleife am Gürtel, die eine schnelle Verwandlung des Rockes in einen Unterarmschutz für die Linke oder in ein Ablenkungsinstrument zur schnellen Blendung eines Gegners erlaubte.


  Als Heranwachsender hatte ich einmal ein Stück gesehen, das von einer fahrenden Schauspielertruppe aufgeführt worden war und von einer Schwertjungfrau gehandelt hatte, die einen Prinzen heiratete. Unsinn, natürlich, und es zeigte, dass wir ihre Legende bereits weit hinter uns gelassen haben. Die Bühnenheldin war eine eiserne Statue, bis sie den Helm abnahm und die strahlende Schönheit enthüllte – nun, wenigstens eine theatermäßige Nachahmung davon. Aber die Frau, die in diesem halbdunklen Raum bedächtig Brot und Käse aß, war keine Schönheit. Sie war zu groß, zu mager; sie hatte ein schmales, kantiges Gesicht, das gebräunt war, wo der Helm es freigelassen hatte, und kräftige gerade Brauen über hageren Wangen. Das braune, glatte Haar war zurückgekämmt und zum Zopf geflochten. Und diese grüngrauen Augen – müde bei aller Wachsamkeit, darunter graue Schatten, die auch das Lampenlicht nicht auflösen konnte. Eine Narbe auf dem Nasenrücken, die sich bis unter das rechte Auge fortsetzte. Nur eine schmale Linie, nicht durch wucherndes Narbengewebe entstellt. Glück, oder ein guter Chirurg.


  »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«, fragte Silvus.


  Sie lehnte sich zurück. »Sie werden der Hauptmann der Stadtwache sein, nehme ich an«, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. Die Vokale klangen seltsam, kurz und geschlossen, ein wenig wie die Bauern der Gegend um Wele sprachen, eine weite Strecke flussaufwärts.


  »Nein.« Silvus ließ unerwähnt, dass der letzte Hauptmann der Stadtwache vor zwei Jahrzehnten entlassen und sein Posten nicht mehr besetzt worden war. »Silvus Castro, Fähnrich, zu Ihren Diensten.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Castro? Stammt Ihre Familie aus Westervan?« Silvus neigte den Kopf. Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Es gab eine Zeit, da hätten Sie gesagt ›de Castros‹ «


  »Ein anderer Zweig der Familie«, erwiderte Silvus. »Darf ich meinen Kameraden vorstellen, Unteroffizier Willan Parkin?«


  Eine sehr förmliche Vorstellung. Niemand nannte mich Unteroffizier, so wenig wie ihn Fähnrich, es sei denn Außenstehende. Oder wenn auf dem Exerzierplatz geübt wurde. Ich verbeugte mich so gut ich konnte.


  Ihr Blick ging wie ein Strich mit dem Besen über mich hin. »Unteroffizier Parkin und ich sind einander schon begegnet. Hrudis Winterridge. Setzen Sie sich, meine Herren.«


  Nicht ›zu Ihren Diensten‹. Das war sie nicht.


  Wir setzten uns. Ich fing Silvus’ Blick auf und machte mich nützlich, indem ich das Siegel auf der Flasche abschnitt und den Korken zog. Die Flüssigkeit war vom blassesten Goldgelb und roch leicht nach Heide und Honig.


  Sie lächelte zum ersten Mal. »Barrengelt, aus dem Westen. Also hatten sie doch etwas.«


  Silvus schien sich plötzlich auf anmutige Gesten zu verstehen. Er machte eine solche. »Es wird Erinnerungen zurückbringen, wieder davon zu kosten. Ich muss darauf bestehen, dass die Ehre, diesen Wein bereitzustellen, mir gebührt.«


  Ich schenkte drei Gläser ein, und wir machten es uns bequem und tranken. Der Wein hatte einen Beigeschmack von herbem, verdünntem Honig in seinem fruchtigen Aroma und lud zum Trinken ein, bis es einen traf.


  »Dann kennen Sie die westlichen Marken, Ser Castro?« Das war Höflichkeit, denn indem sie ihn so anredete, nannte sie ihn einen Edelmann und erhob ihn um eine oder zwei Stufen.


  »Nicht weiter als zum Hoppelinmoor. Eine Gegend, die auch Unteroffizier Parkin hier vertraut ist.«


  »Ah.« Sie nahm wieder einen Schluck Wein und blickte nachdenklich auf ihren Teller.


  Auch wir nahmen jeder einen Schluck und nickten nachdenklich.


  Ich hätte nicht gesagt, dass ich mit der Gegend von Hoppelinmoor vertraut sei. Ich war damals erst vierzehn und bin seither nicht mehr dort gewesen. Immerhin hatte ich mich in meinem Leben noch nie so gefürchtet wie dort und das bleibt im Gedächtnis. Auf dem Hoppelinmoor erfuhren wir, dass Kobolde sich von berittenen Kriegern nicht einschüchtern lassen, dass sie mit einer Lanze schwer zu treffen und größtenteils gute Bogenschützen sind. Außerdem verstehen sie sich darauf, Pferde in Panik zu versetzen. Wir mussten den Kampf mit dem Fußvolk führen, und das gelang nur mit knapper Not. Sechs Jahre waren seitdem ins Land gegangen, und wenn ich damals gedacht hatte, dass das Leben eines Söldners eine Sache von freier Kost und Logis mit Reisen als Dreingabe sei, wurde ich auf dem Hoppelinmoor eines Schlechteren belehrt. Was ich über Schwertjungfrauen wusste, hatte ich auch dort gelernt. Sie waren unsere Mitstreiterinnen gewesen.


  »Ich war im letzten Jahr meines Noviziates.« Ihre Stimme brachte mich zurück in die Gegenwart. »Ich sah meine Schwestern zurückkehren. Die Überlebenden.«


  »Die Liga hatte auch hohe Verluste.«


  »Richtig«, sagte sie. »Ein versöhnender Zug. Die Söldner kämpften tapfer. Besser als die berittenen Spitzbuben, die sich Ritter nannten.«


  Silvus zog die Mundwinkel herab. War es Erheiterung? Missbilligung?


  »Gut.« Er hob sein Glas. »Auf die Gefallenen.«


  »Darauf trinke ich mit Ihnen.« Sie tat es. »Und nun, Fähnrich, zur Sache.«


  »Welche Geschäfte führen Sie hierher, meine Dame?« Silvus brachte es trocken vor, mit nüchterner Festigkeit, und begegnete ihrem Blick ohne Wimperzucken.


  In ihren Augen lag etwas wie kühle Anerkennung.


  »Ein Gespräch mit Ihrem Grafen, Fähnrich. Über gewisse uns gegenüber eingegangene Verpflichtungen.«


  »Aha. Ich nehme an, es wird sich um Verpflichtungen im Rahmen eines Vertrages handeln?«


  »So können sie vielleicht genannt werden.«


  »Das ist interessant. Ich hatte keine Ahnung, dass Tenabra durch einen förmlichen Vertrag an Ihren Orden gebunden ist.«


  »Verträge müssen nicht förmlich oder schriftlich abgefasst sein.«


  Silvus legte den Kopf auf die Seite. »Oft besteht dann die Schwierigkeit darin, dass die Parteien sich nicht an die gleichen Bedingungen erinnern.«


  »Das sollte hier kein Hindernis sein. Ich habe eine genaue Aufzeichnung bei mir.«


  Alles das war nur ein Abtasten. Sie musste inzwischen gewusst haben, dass die Grafen von Tenabra nicht mehr als Höflinge waren, ganz gleich, welche Bedeutung sie in der Zeit ihrer Urgroßväter gehabt haben mochten. Sie sprach von Verträgen und Bedingungen, als ob der Graf die einen schließen und die anderen annehmen könnte. Das traf schon seit einer Generation nicht mehr zu. Ich hätte nicht gewusst, ob es jemals zutreffend gewesen war, wenn ich es mir nicht zur Gewohnheit gemacht hätte, mich im Stadtarchiv mit den Ereignissen früherer Zeiten vertraut zu machen. Dort gab es Zimmer voll von alten Schriften, gebundenen Schwarten und Pergamentrollen. Der Graf befiehlt… Der Graf dekretiert… Der Graf verlangt… hieß es dort. Heutzutage war Fürst Nathan derjenige, der befahl, dekretierte und verlangte.


  Silvus schien zu überlegen. »Hat der Kammerherr Seiner Durchlaucht«, fuhr er fort, »vielleicht angedeutet, wann der Graf Sie empfangen wird?«


  Sie lächelte wieder, diesmal wie das glitzernde Eis eines frostigen Wintermorgens.


  »Eigentlich hatte ich daran gedacht, den Grafen – Ruane heißt er, nicht wahr? – heute Abend aufzusuchen. Die Angelegenheit eilt.«


  »Natürlich. Allerdings findet heute Abend ein Hofball zu Ehren des anwesenden Fürsten Nathan statt. Es kann gut sein –«


  »Fürst Nathan, ja. Wir haben von ihm gehört. Vielleicht würde es unter den Umständen das Beste sein, wenn er konsultiert würde. Ein wertvoller Vorschlag, Ser Castro.«


  Sie trank ihr Glas aus und stand auf. Silvus tat es ihr gleich, und sobald ich mich von der Überraschung erholt hatte, folgte ich seinem Beispiel. Sie verzog keine Miene, aber um ihre Augen spielte die Andeutung feiner Runzeln.


  »Gehen wir also?«, fragte sie.
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  Inzwischen war es Nacht geworden. Ich folgte den beiden durch die Straßen und versuchte mir darüber klar zu werden, was vorging. Ich hatte Silvus noch nie von dieser Seite erlebt. Weltmännisch, gewandt – sogar vornehm. Er konnte Konversation machen, die wie eine Zwiebel war, Schichten in kaum erkennbaren Schichten.


  Mir war nicht klar, was er vorhatte. Es war nicht seine Sorge, wenn diese überlange Walküre zum Palasttor hinaufging, von der Garde abgewiesen wurde und entweder klein beigab oder sich mit Gewalt Zugang zu verschaffen suchte. In diesem Fall würde es allerdings fraglich sein, ob sie die Erfahrung überlebte. Nicht dass ich ihre Tüchtigkeit bezweifelte. Wahrscheinlich würde sie zwei oder drei von ihnen außer Gefecht setzen, aber das änderte nichts am Ausgang. Nur dass man sie abweisen würde, war so sicher wie der Bär im Wald scheißt.


  Als wir auf sie gewartet hatten, hatte ich versucht, eine Andeutung von ihm zu bekommen, aber Silvus war plötzlich verschlossen.


  Die Wartezeit sollte ihr Gelegenheit geben, die Gesellschaftstracht ihres Ordens anzulegen, wie sie es nannte. Sie bestand aus einem langen, ärmellosen Gewand, cremefarben, das über einem leichten, hell glänzenden Kettenhemd mit zurückgeschlagener Haube getragen wurde. Dazu gehörten ein silberner Reif, der das zum Zeichen ihrer Jungfräulichkeit jetzt offene Haar aus dem Gesicht hielt, und niedrige, flache Stiefel aus weichem Leder. Und die Hellebarde.


  Diese war so lang wie sie selbst, eine Stangenaxt mit einem scharfen Haken am Ende und einem hammerartig ausgebildeten Rücken zum Ausbalancieren der gebogenen Klinge. Blauer Stahl, bösartig und schimmernd, scharf wie der Winterwind und gemacht für den Kampf auf Leben und Tod. Keine elegante leichte Zierwaffe, sondern dieselbe, an der sie ausgebildet worden war und die der Orden im Kampf verwendete. Sie taugten nicht nur dazu, sich mit Schwertern und Kurzspießen bewaffnete Gegner vom Leibe zu halten, sondern auch zum Herabziehen eines Reiters von seinem Pferd. Ein Dolch mit Silbergriff und eine Börse an ihrem Gürtel vervollständigten die Ausrüstung.


  Bald kamen wir aus der Skittelgasse auf den weiten Platz vor dem Palasttor, wo man uns die kalte Schulter zeigen würde.


  Schon von weitem sahen wir eine Menschenmenge vor dem offenen Tor und vier Mann der Palastgarde, die sie mit den quer gehaltenen Stangen ihrer Hellebarden zurückdrängten. Zwei weitere, darunter ein Fähnrich, überprüften diejenigen, die eingelassen wurden. Im Fackelschein erkannte ich den Fähnrich. Georghe Barras, wie er leibte und lebte. Wie könnte es anders sein!


  Ein Schläger wie Barras konnte nur aus einem Grund in die Palastgarde aufgenommen worden sein, und der war, dass jemand die eigentlichen Sicherungsaufgaben übernehmen musste. Und seine ausgewählte Halbkompanie war wie er, und deshalb bewachte sie an diesem Abend das Tor. Die meisten jungen Offiziere der Garde würden beurlaubt sein, um selbst am Hofball teilzunehmen. Nicht so Barras. Der war einer der alten Söldner, die noch Fürst Nathans Vater gedient hatten, und hatte sich längst seine Meriten erworben. Und noch ganz anderes dazu.


  Aber Silvus und die Schwertjungfrau schienen weder die Menschenmenge noch die Palastgardisten zu bemerken. Wir überquerten den Platz gemessenen Schrittes, und bei der Gelegenheit fiel mir ein, dass ich die Straßen unterwegs nicht nach verdächtigen und feindseligen Gestalten abgesucht hatte. An diesem Abend war die Unschuld ihre eigene Verteidigung. Ich kann mir keinen anderen Grund dafür vorstellen, dass wir nicht ausgeraubt wurden.


  Und das Glück blieb uns weiter hold. Die Menschenmenge – neben Neugierigen zumeist Leute, die milde Gaben von den Gästen des Hofballes erhofften, oder solche, die Krapfen und Pfeffernüsse verkauften oder sich auf den Taschendiebstahl verlegt hatten – teilte sich vor uns. Einer der vier Gardisten am Tor machte mit dem Schaft seiner Hellebarde eine Bewegung zu uns und fing einen Blick von Silvus auf.


  Dieser hatte mir den Rücken gekehrt, und ich konnte nur sein Profil sehen, als er den Mann ins Auge fasste, aber plötzlich schien er ein anderer. Auf einmal war er der Adlige. Nicht hochnäsig, nur mit einem Blick, der sagte: Wer bist du, dass du es wagst, mich aufzuhalten oder zu verhören? Der Gardist trat einen Schritt zurück. Wahrscheinlich überzeugte ihn, dass die fremde Besucherin von zwei Angehörigen der Stadtwache eskortiert wurde. Das Übrige war nicht sein Problem; das konnten die von der Personenkontrolle übernehmen.


  So kamen wir durch die äußere Absperrung. Der Palast lag umgeben von seinen Gärten hinter einer hohen Mauer, die ihn gegen den Platz abschloss. Für einen Hofball war es noch früh, aber schon hatte man in den Gärten farbige Lampions angezündet, und die verwehten Klänge leiser Musik drangen durch die Nacht.


  Wir wären aufgrund dieses einen Blickes auch beinahe hineingekommen. Das Tor stand offen, wir passierten den letzten Gardisten – und dann pflanzte sich Barras selbst vor uns auf, die Daumen in den Gürtel gehakt, ein untersetzter, stämmiger Mann in einer prächtigen Hofuniform. Er sah so bizarr aus, dass ich an eine Feuerkröte im Abendkleid denken musste. »Hast du eine Einladung zum Hofball des Fürsten, Silvus? Auf meiner Liste stehst du nicht.«


  Silvus schien ihn jetzt erst zu bemerken. Sein Gesichtsausdruck blieb unbewegt. »Ich eskortiere diese Dame. Sie hat dringende Geschäfte mit dem Grafen und ihre Ordenstracht ist ihr Passierschein.«


  Barras bewegte den Kopf einmal nach links, einmal nach rechts, ohne den Blick von ihnen zu wenden. »Hör auf, Silvus. Die Adelsmasche steht dir nicht. Du bist hier nicht in deinem Revier. Wer vielleicht tot in welcher Gasse aufgefunden wurde, ist nicht Sache des Grafen. Außerdem ist er beschäftigt.«


  »Er wird uns empfangen. Sei so gut und melde uns an.«


  »Ich sagte, er sei beschäftigt.« Barras machte eine ruckartige Kopfbewegung und zwei weitere Männer in Gelb und Schwarz kamen aus den Schatten hinter dem Tor. Zwanzig weitere würden in Rufweite sein. »Er muss jetzt seine große Entscheidung der Woche treffen, nämlich, was er für den Ball anziehen soll. Du und deine Freundin mit dem Hackebeil, ihr könnt morgen eine Audienz beantragen. Oder vielleicht nächste Woche.«


  Niemand lächelte. Ich merkte, dass ich die Hand am Schwertknauf hatte, und ließ sie sinken. Die Schwertjungfrau veränderte ihren Griff um die Hellebarde, als hätte sie selbstmörderische Anwandlungen bekommen, und Silvus hielt eine Hand beschwichtigend knapp über ihrem Unterarm in die Luft. Die Handfläche nach unten.


  »Ein Wort unter uns, Georghe«, sagte er. Er machte keinen Versuch, Barras beiseite zu führen. Genauso gut hätte er einen Felsblock bewegen können. Aber er trat einen Schritt vorwärts und zur Seite und sprach so leise, dass Barras den Kopf auf die Seite legen musste, um ihn zu hören. Der Fackelschein machte die Narben in seinem Gesicht zu einer Reliefkarte seines Lebens.


  Nun blickte er hinter zusammengezogenen Brauen argwöhnisch prüfend in Silvus’ Augen. Er sagte etwas mit leiser Stimme, spuckte die Worte aus, sodass ich mich fragte, was sie bedeuten könnten. Dass Silvus ihn bestechen wollte, war auszuschließen – in der Pensionskasse der Stadtwache befand sich dafür nicht genug Geld.


  Silvus zuckte die Achseln, sagte etwas anderes. Barras presste die Lippen zusammen, ließ die Lider nachdenklich über die Augen sinken. Unbewusst hatte ich die Hand wieder an den Schwertknauf gelegt, und die Gardisten beäugten mich misstrauisch. Dann reagierte Barras mit einem knappen Kopfnicken.


  Silvus richtete sich auf, trat zurück. »Danke, Georghe.« Er lächelte nicht.


  Barras auch nicht, aber er winkte einem seiner Untergebenen. »Bring diese Leute zum Büro des Kammerherrn. Stelle fest, ob er sie hinausgeworfen haben will. Dann komm hierher zurück und sag es mir.«


  Silvus nickte ihm zu, und wir folgten dem Gardisten durch das Tor. Ein zweiter folgte uns, aber ich blieb etwas zurück, bis ich gleichauf mit ihm dahinschritt. Eher wollte ich verdammt sein als jemanden hinter meinem Rücken zu lassen. Hier ging etwas vor, was ich ganz und gar nicht verstand.


  Ich war bis dahin erst einmal innerhalb der Palasttore gewesen, und dieser Botengang hatte mich nicht weiter als bis zur Wachstube gleich hinter dem Eingang geführt. So hatte ich keine Ahnung, wie es im Inneren des Palastes aussah. Auf den Straßen war es noch heiß und staubig vom Tag, aber hier marschierten wir auf kiesbestreutem Weg durch eine Welt duftender Sträucher, blühender Stauden und frischem Grün, die vom weichen Licht farbiger Lampions beleuchtet war. In den Tiefen des Schlossparks sangen Nachtigallen und kleine Springbrunnen plätscherten kühl in der Nacht. Ich dachte an das untere Viertel der Stadt, nahe dem Fluss, wo es für die Anwohner von sechs dicht bevölkerten Straßen nur zwei Brunnen gab, deren Wasser Fiebersuppe genannt wurde und abgekocht werden musste. Niemand besaß Springbrunnen. Aber das war in Ordnung, weil ihr Fehlen dadurch nicht als Mangel empfunden wurde.


  Im Palast war entferntes Gelächter zu hören, fein und silbrig hell, wie man es auf Hofgesellschaften hört, wenn jemand eine witzige und geistreiche Bemerkung macht. Kein bisschen wie das Gelächter, das im Schankraum von Mutter Swecher dröhnt.


  Wir gingen um eine Baumgruppe und sahen uns dem Palast gegenüber, einem breit hingelagerten weißen Gebäude mit vielen hohen Fenstern entlang der Front, alle erstrahlend von Lichtern. Die für diesen Abend verbrauchten Kerzen mussten einen Handelsmann reich gemacht haben. Den prunkvollen Eingang flankierten zwei Freitreppen, die zu Terrassen hinaufführten. Wir erstiegen . eine davon.


  Später erfuhr ich, dass das Büro des Kammerherrn im obersten Geschoss liegt. Es gab Hintertreppen für das Personal, die wir benutzen sollten. Aber wir taten es nicht.


  Kaum hatten wir von der Terrasse kommend den Palast betreten, ließen Silvus und die Schwertjungfrau den Gardisten weitergehen und bogen scharf nach rechts in den Korridor, der zum zentralen Treppenhaus führte. Als der Gardist es merkte, stieß er einen halberstickten Ruf aus. Halberstickt war er aus zwei Gründen: Erstens befand er sich bereits im Palast, und Lärm und Aufhebens waren das Letzte, was er wollte; zweitens war ich bei ihm geblieben und gab ihm zu verstehen, dass er gut daran tun würde, mitzuspielen.


  Zu unserem Glück war der zweite Gardist auf der Terrasse zurückgeblieben, um dort den Eingang zu bewachen. Da wir von seinem Kameraden eskortiert wurden und der Palast von Bediensteten aller Art wimmelte, sah er keine Notwendigkeit, unsere verstärkte Bewachung aufrechtzuerhalten.


  Der Korridor führte uns in eine riesige hohe Eingangshalle in Weiß und Gold, durchflutet vom Licht mehrerer Kronleuchter. Eine breite, zweiläufige Treppe führte zum Obergeschoss hinauf, hohe Flügeltüren gingen von der Halle aus, flankiert von livrierten Lakaien. Hinter der Tür zur Linken hörte ich Musik, und jemand rief mit hoher, nach einem Haushofmeister klingender Stimme einen Titel.


  »Ah«, murmelte Silvus. »Also gehen wir doch noch auf den Ball.«


  Die Lakaien zu beiden Seiten der Flügeltür sahen einander verblüfft an. Silvus und seine Begleiterin blieben vor ihnen stehen. Silvus fixierte einen von ihnen mit hochmütig-leidenschaftslosem Blick. »Sie mögen die Ordensjungfrau Hrudis Winterridge ankündigen«, sagte er mit ruhiger Selbstverständlichkeit, als ginge es um das Servieren der Suppe.


  Der Mann versuchte die Lage einzuschätzen. Es lag keine Einladung vor, außerdem kam niemand gepanzert zu einem Hofball, und was Waffen anging… Zwar wurden Zierdegen getragen, aber nicht von Damen, und niemand trug Stangenwaffen wie diese Hellebarde. Andererseits schien die Frau sehr selbstsicher und ihr Begleiter war schließlich ein Offizier der Stadtwache. Der Lakai zögerte einen Augenblick lang unschlüssig, dann griff seine Hand zur Türklinke. »Ich werde mich erkundigen«, murmelte er.


  Silvus nickte und wandte sich ab. Ich blieb bei ihm und Hrudis Winterridge stehen, während der Gardist unserer Eskorte kehrt machte und davoneilte. Wenn Barras erfuhr, was hier geschehen war, würde es Ärger geben. Silvus musste der gleiche Gedanke durch den Kopf gegangen sein, denn er wartete nicht, bis der Lakai hineinging. Der Mann hatte kaum auf die Klinke gedrückt, als Silvus schon neben ihm war, die Türflügel aufstieß und die Schwertjungfrau eintreten ließ. Ich folgte den beiden und lächelte dem Lakai zu. Er erwiderte das Lächeln nicht, denn er merkte, dass er überrumpelt worden war und dass etwas ganz und gar Ungehöriges vor sich ging.


  Hinter der Flügeltür gab es einen Absatz, dann folgten einige Marmorstufen, die in einen weiten Saal hinabführten. Die Decke war gewölbt und farbenprächtig mit Szenen aus der ruhmreichen Geschichte des Grafengeschlechtes ausgemalt. Von den Schlusssteinen der Gewölbe hingen Kronleuchter. Neben den Stufen lag ein kleines Podium, wo Musiker die Anwesenden mit heiteren Weisen unterhielten. Das Publikum war noch nicht sehr zahlreich, der Ball hatte noch nicht begonnen. Trotzdem gab es viel zu sehen. Der glänzend polierte weiße Marmorboden war gesprenkelt von Farbtupfern – kostbaren Gewändern und funkelnden Juwelen, Seide und Pelz und Goldstickerei, Halskrausen, Federbüschen und Gewändern aus schwerem Goldbrokat. Auf der anderen Seite ging eine Reihe hoher Bogenfenster zu den Gärten hinaus und gab den Blick auf die bunten Lichter der Lampions frei, als wären es Sterne am Nachthimmel. Vor der dem Eingang gegenüberliegenden Wand standen drei Thronsessel auf einer Plattform. Die zwei zu beiden Seiten waren kleiner, und auf ihnen saßen Graf Ruane von Tenabra und seine Gemahlin, die Gräfin Eugenie. Der große mittlere Thronsessel war leer. Es schien leicht zu erraten, wer dort sitzen würde. Zwei Flügeltüren führten nach rechts.


  Neben uns stand ein kleiner Mann in Hoflivree mit einem Zeremonienstab auf dem Absatz über den Stufen. Er musterte uns von oben bis unten. »Wer sind Sie?«, fragte er. »Was hat die Stadtwache hier verloren?«


  Nun ja, das war die Frage. Alle Arten von Antworten schossen mir durch den Kopf. Zwei Leute, die morgen schimpflich aus dem Dienst entlassen, ausgepeitscht und aus der Stadt gejagt werden, war eine davon. Wir, die Todgeweihten lautete eine andere. Ich rechnete mir aus, dass uns vielleicht noch fünf Minuten blieben, bevor Barras mit der Palastgarde einträfe.


  Silvus antwortete nicht. An seiner Stelle sorgte die Schwertjungfrau für Aufmerksamkeit. Sie stieß das metallbeschlagene Ende der Hellebarde dreimal so kräftig auf den Marmorboden des Absatzes, dass es durch den ganzen Saal hallte, als wäre die Göttin der Gerechtigkeit erschienen, um das Ende der Welt zu verkünden.


  Die Musik endete. Die angeregten Gespräche verstummten schlagartig. Sie hob die Stimme, und ihr klarer, heller Sopran trug ihre Worte leicht durch den weiten Raum.


  »Ich bin Hrudis Winterridge, Schwester des Ordens der Siegesgöttin, und überbringe eine Botschaft an Seine Durchlaucht Ruane, Graf von Tenabra.«


  Und sie schritt die Stufen hinab wie ein Schwimmer in ein stummes Wasser. Unten angelangt, schritt sie weiter auf das Podium zu, und die Herren und Damen in Samt und Seide, Pelzen und Juwelen traten beiseite, um sie durchzulassen. Man hörte das leise metallische Kratzen ihrer Rüstung, und das metallische Aufsetzen der Hellebarde am Boden, das ihr Schrittmaß betonte.


  Als hinter ihr das aufgeregte Gemurmel erneuter Konversation wieder einsetzte, schob ich mich näher an Silvus heran. »Barras wird jeden Augenblick hier sein. Kannst du mir sagen, was wir dann tun werden?«


  »Hinhalten.«


  »Großartig. Wie bist du überhaupt an ihm vorbeigekommen?«


  »Ich fragte ihn nur, ob er wisse, wer Lebensmittel aus der Küche der Palastgarde auf dem Markt verkauft hat.«


  »Natürlich er. Das wissen wir seit Wochen.«


  »Gewiss. Aber er hat nicht gewusst, dass wir es wissen. Dann fragte ich ihn, ob er bereit sei, zu verhindern, dass ich einen Haftbefehl des Grafen gegen ein Mitglied des niederen Adels erwirke. Das brachte ihn auf den Gedanken, dass wir am falschen Baum hinaufbellen, und die Gelegenheit, uns hineintappen zu lassen, war zu günstig, um sie nicht zu nutzen.«


  »Ich verstehe. Natürlich hat sich sein Wunsch erfüllt. Jetzt sitzen wir in der Scheiße.«


  »Noch nicht ganz.«


  Hrudis Winterridge hatte den Fuß des Podiums erreicht und blieb stehen. Graf Ruane – ich kannte ihn vom Ansehen – hatte sich halb von seinem Sitz erhoben. Er war lang und schlank, ein vollkommener Aufhänger für die schönen Kleider, die er trug. Es hieß, er habe leuchtendblaue Augen. Aus der Entfernung konnte ich nur sehen, dass er sie entweder weit aufgesperrt hatte oder dass sie von Natur aus etwas vortraten. Sein blondes Haar war schulterlang und lockig, wie es der Mode entsprach. Dazu trug er einen goldbraunen Bart, der kurz geschnitten das Gesicht umrahmte. Von seiner Mitte hing ein Zeremonienschwert in juwelenbesetzter Scheide. Weitere Juwelen blitzten an seinen Fingern und an einem Halsorden. Statt die Schwertjungfrau zu beachten, blickte er nach links und rechts, doch die zwei gelb und schwarz uniformierten Unteroffiziere der Palastgarde zu beiden Seiten des Podiums waren nicht hilfreich. Sie sahen einander unsicher an und richteten ihre Blicke dann auf ihren Herrn, um dessen Befehle zu erwarten. Er schien einen Entschluss zu fassen und stand auf, sie zu empfangen.


  Ärger. Von unserem erhöhten Standort bei der Tür sah ich jenseits der Fensterreihe im Licht der bunten Lampions einen Trupp der Palastgarde heraneilen. Ich stieß Silvus an.


  Auch er musste die Gefahr erkannt haben, begnügte sich aber mit der Andeutung eines Achselzuckens.


  Nun, wenn er meinte, dass Zeitgewinn wichtig sei, wie ich seinen letzten Bemerkungen entnommen hatte, kam es darauf an, so viel wie möglich davon herauszuholen. Ich lächelte, tippte grüßend an den Helm und nahm den Zeremonienstab aus dem schlaffen Griff des livrierten Dieners. Ich steckte ihn durch die doppelten Zuggriffe der Flügeltür hinter uns. Es war ein fein geschnitzter und vergoldeter Zeremonienstab, darunter aber gute, zähe Esche. Das würde die Gardisten aufhalten und zwingen, zum anderen Eingang um den Saal zu laufen.


  Das Publikum war wieder zur Ruhe gekommen. Vielleicht dachte die Hofgesellschaft, die Schwertjungfrau gehöre zum Unterhaltungsprogramm.


  Sie beugte den Kopf vor dem Grafen.


  Er nickte, schien über die Verwirrung seiner Gardisten erheitert. Er hatte eine wohlklingende, kultivierte Tenorstimme mit einer leichten Dialektfärbung, die meiner eigenen entsprach. »Sie sind willkommen in unserer Stadt, Schwester…«


  »Hrudis Winterridge. Ich habe eine Botschaft für Euch, Durchlaucht.«


  »Vom Orden? Wir werden zur rechten Zeit im Rat darüber befinden…«


  Wo ihm Fürst Nathan über die Schulter sah. Hinter uns drückte jemand auf die Klinke und versuchte die Flügeltür zu öffnen. Ich lächelte dem livrierten Diener freundlich zu und gab ihm so zu verstehen, dass er nicht versuchen sollte, den Stab herauszuziehen.


  »Ich habe keine Botschaft vom Orden, Durchlaucht.« Ihre Stimme war kühl und selbstsicher.


  »Wie? Aber Sie sagten…«


  »Die Botschaft ist von anderer Seite. Gestatten Euer Durchlaucht…?«


  Sie öffnete die Börse an ihrem Gürtel. Sofort fuhren die Hände der Gardisten an die Schwertgriffe, aber sie griff langsam und mit spitzen Fingern in die Börse und nahm etwas heraus, was im Schein der Kronleuchter glänzte. Einen polierten Stein, ein Stück Glas, etwas von der Art. Sie bückte sich, legte den Gegenstand behutsam auf den Marmorboden und trat zurück.


  Etwas geschah. Ich wusste noch immer nicht, was, aber irgendwie hatte das Klopfen an der Tür wenig zu bedeuten. Jetzt traten sie dagegen. Als Nächstes würden sie sich mit den Schultern dagegen werfen. Aber mir war es auf einmal gleich.


  Hrudis Winterridge klatschte einmal laut in die Hände und rief ein Wort. Eine unsichtbare Welle schien die Welt zu durchlaufen. Die Luft wurde dick und prickelnd. Von der Plattform kam ein unterdrückter Ausruf, von wem, wusste ich nicht.


  Die Luft über dem glänzenden Gegenstand am Boden leuchtete, veränderte sich, nahm Gestalt und Farbe an. Plötzlich stand dort ein Mann, und wenn seine Füße auch nicht ganz den Boden berührten, schien er so wirklich und solide wie ein Felsen.


  Die Hofgesellschaft kam in Bewegung, wich zurück und drängte sich an den Wänden. Das war Unterhaltung, wahrhaftig.


  Der Mann war bewaffnet und gepanzert. Das altmodische Kettenhemd bedeckte ihn vom Hals bis zu den Knien und an einem Arm trug er einen von Schwerthieben und Lanzenstichen genarbten und zerschroteten Langschild. Er stützte sich auf ein Langschwert mit geradem Steg. Es war schartig und blutig. Blut befleckte auch das Kettenhemd unter seinen Rippen.


  An der Tür hinter mir war es ruhig geworden. Sie hatten ihre Versuche aufgegeben und würden jetzt außen um den Saal eilen.


  Der Mann vor dem Podium nahm den Spangenhelm ab und zog seine Haube zurück, um das Gesicht zu befreien. Er ließ den alten, konischen Helm mit dem Nasenschutz fallen, erreichte aber den Boden nicht, sondern verlor rasch an Substanz und verschwand lautlos im Nichts. Als der Mann sich aufrichtete, schwang er den Schild seitwärts, und ich konnte die Heraldik darauf sehen. Auf blauem Grund war ein goldener Greif dargestellt, der seine Beute in den Krallen hielt. Blau, ein goldener Greif. Ich brauchte das gestickte Wappen auf meiner Brust nicht zu überprüfen. Ich sah es jeden Tag. Das Wappen der Stadt und der Grafen von Tenabra.


  Der Mann stand auf das Schwert gestützt und sprach. Es war, als hörte ich ihn durch einen Sturmwind, während unregelmäßiges Prasseln windverwehter Regentropfen seine Worte untermalte: »Allen, zu denen diese Gegenwart kommen wird, Grüße. Hört mich an und wisset, dass ich, Constans, Graf Tenabra, dem Orden der Siegesgöttin fiir Leben und Person verpflichtet bin, und mit mir jene von uns, die heute auf dem Feld von Gynost stehen. Ich gelobe und erkläre hier, dass wir dem besagten Orden der Siegesgöttin wie unserem Oberherrn Dienst und Pflicht schulden. Die Verpflichtung meiner Person erstreckt sich auf ein Quartal Ritterdienst mit einem Gefolge von drei Lanzenreitern. Dieser Dienst wird wie der Dienst an unserem Oberherrn fällig, wenn der besagte Orden seiner bedarf. Und bis dieser Dienst geleistet ist, werde ich mich – wie auch meine Erben sich – gemäß dem Gesetz an die Verpflichtung gegen den besagten Orden gebunden fühlen. So sage ich und nehme es auf meinen Eid.«


  Das Gesicht des Mannes war steif und ohne erkennbare Gefühlsregung. Aber nun verlor es seine gemeißelte Härte und ein grimmiges Lächeln hellte seine Miene auf. »Sorgt dafür, Sohn, Enkel, wer immer Ihr seid, oder meine Seele wird nicht zur Ruhe kommen. Es ist wohlverdient und beschworen. Ihr würdet jetzt nicht leben, wären sie nicht gewesen.«


  Die Gestalt wurde von Riffeln durchlaufen, verlor ihre scharfen Konturen. Ein Seufzen wurde hörbar und die Kerzen der Kronleuchter flackerten. Dann war er fort.


  Totenstille im Ballsaal. Die Hofgesellschaft hielt den Atem an. Warum auch nicht? Soeben hatte ein Mann zu ihnen gesprochen, der seit zweihundert Jahren tot war.


  Hrudis bückte sich und hob den Zauberstein auf – ich wusste jetzt, was es war – und steckte ihn in ihre Börse. Ihr ruhiger Blick hob sich zum Gesicht des Mannes auf dem Podium.


  Die Stille zog sich hin. Der Graf blickte von der Stelle, wo sein Vorfahr gestanden hatte, zum Gesicht der Schwertjungfrau. Seine Augen wurden schmal und er hob das Kinn. Er hielt sich jetzt gerader, als hätte er aus dem Anblick seines Familienwappens frische Kräfte bezogen. Er legte eine Hand an den Schwertgriff und seine Stimme drang klar durch den weiten Raum. »Was wünschen Sie von mir, Schwester?«


  Ihr Blick begegnete seinem. »Das zu sagen, ist Sache Eurer Ehre, Durchlaucht. Der Orden ist kein Schuldeneintreiber, der gekommen ist, Euch zu mahnen.«


  Er legte den Kopf auf die Seite, blickte nach links. In der Hofgesellschaft entstand Bewegung.


  »Und doch kamen Sie deshalb hierher«, erwiderte eine Stimme.


  Das war nicht die Stimme des Grafen. Sie war tiefer, ein dunkler Bariton. Fürst Nathan.


  Er stand neben der entfernteren Tür und war anscheinend eingetreten, als Constans seine Ansprache gehalten hatte. Nicht groß, nicht klein, jung, dunkelhaarig und von olivenfarbener Haut, vollkommen gekleidet in einen goldbestickten schwarzen Überrock mit Rüschenkragen und geschlitzten Puffärmeln und ebenso geschlitzten Kniebundhosen. Im Gegensatz zu den juwelenbesetzten Zierwaffen der anderen Männer hing ein einfacher Stoßdegen mit schmucklosem Griff an seiner Seite. Ruanes Haltung erschlaffte wieder.


  Es war ein unglücklicher Umstand, dass Barras und seine Gardisten gerade in diesem Augenblick in den Ballsaal stürmten, als gelte es eine Wirtshausschlägerei zu beenden. Sie hatten die Schwerter gezogen – die Hellebarden waren nur zur Schau gewesen, wie ich gedacht hatte – und kamen nach zehn oder zwölf Schritten zum Halten. Die Stille und das offensichtlich unkriegerische Geschehen brachten sie für einen Augenblick in Verlegenheit, bis Barras sie vorwärtstrieb.


  Sein Gesicht bot eine Maske grimmiger Entschlossenheit. Er musste Befehle ausgegeben haben, bevor sie den Saal gestürmt hatten, weil ein halbes Dutzend Gardisten sich auf die Schwertjungfrau stürzte, und der Rest auf uns. Sie und Silvus waren klug genug, stillzuhalten, und ich folgte ihrem Beispiel. Wenn es brenzlig wurde, konnte ich mich wenigstens darauf herausreden, dass ich bloß die Befehle meines Vorgesetzten ausgeführt hatte.


  Sie packten sie bei den Armen, entwaffneten sie und umringten uns. Offensichtlich brannten sie darauf, uns bei der geringsten Andeutung von Gegenwehr niederzumachen. Hrudis Winterridge war besonnen genug, sich nicht an ihre Hellebarde zu klammern, und stand bewegungslos, größer als sie, wie ein von Jagdhunden umzingelter Wolf.


  Baras hatte sich nicht die Mühe gemacht, sein Schwert zu ziehen. Jetzt aber zog er einen schmalen Dolch und kam auf sie zu. Sie sah ihn scheinbar gleichmütig kommen. Gleichzeitig wurden Silvus und ich entwaffnet. Nun waren wir wirklich machtlos zu verhindern, was immer geschehen würde. Nicht dass wir vorher eine Chance gehabt hätten.


  »Nein!«


  Das war Graf Ruane. Barras überhörte den Zwischenruf; er konnte es sich leisten. Er schob einen seiner Gardisten aus dem Weg und nahm Maß für den Dolchstoß. Ich erkannte, dass er sie töten würde. Er musste auf ihre Kehle zielen – der Rest war durch den Kettenpanzer hinreichend geschützt, um einen Dolchstoß aufzuhalten. Aber die lange, zugespitzte Klinge würde nicht zum Schneiden eingesetzt werden. Wie er den Dolch hielt, wollte er ihn ihr unter das Kinn aufwärts ins Gehirn stoßen. Er holte aus.


  »Halt.«


  Ich weiß jetzt, warum Fürst Nathan ihn zurückrief. Zum Zeitpunkt des Geschehens dachte ich, es müsse ein gewisser Widerwille gewesen sein, seine absolute Herrschaft allzu offensichtlich zu beweisen. Oder vielleicht missfiel ihm der Gedanke, am Abend des Hofballes vor den Augen aller Gäste ein Blutvergießen zu veranstalten und allen Teilnehmern das festliche Ereignis zu verderben. Heute weiß ich, dass es keiner dieser Gründe war. Aber das fand ich erst später heraus. Der Fürst war immer weitblickender als die meisten.


  Er schlenderte näher. »Geben Sie sie frei. Mein lieber Barras, Sie überraschen mich. Die Dame ist eine Abgesandte. Ungeachtet der zu verurteilenden Art und Weise ihres Eindringens und der ziemlich – hm – zwanglosen Methode, ihre Referenzen vorzulegen, ist sie so zu behandeln, wie es uns und diesem ehrwürdigen Ort geziemt.«


  Die Gardisten ließen von ihr ab.


  Sie nahm die Hellebarde zurück, ohne hinzusehen, als ob sie immer wüsste, wo sie war. Dann zeigte sie Fürst Nathan in Verkennung der wahren Machtverhältnisse die gepanzerte Schulter und wandte sich an den Grafen. »Ich bitte um Entschuldigung, Durchlaucht. Es war keine Beleidigung beabsichtigt. Die Zeit drängt.«


  Nathan räusperte sich und Graf Ruane nahm es als einen Wink. »Das will reiflich überlegt sein«, begann er. »Dafür brauchen wir Zeit…«


  »Zeit ist leider, was wir nicht haben, Durchlaucht. Das Dunkel ist ausgebrochen.«


  Das wirkte auf die Hofgesellschaft wie ein kalter Windstoß. Die leuchtenden Farben und funkelnden Edelsteine schienen zu erschauern. Das Dunkel hatte noch immer die Macht, selbst diese Leute zu ängstigen, die noch nie einen zornigen Troll gesehen hatten. Ein Gemurmel erhob sich, aber die silberhelle Stimme der Schwertjungfrau übertönte es mit Leichtigkeit.


  »Wir wissen aus sicherer Quelle, dass sich in Ctersi eine Flotte versammelt. Wenn der Herbst zu Ende geht, wird sie segeln. Es gibt weder eine Flotte, die wir ihr entgegensetzen könnten, noch genug Zeit, eine zu bauen. Aber der Schlag muss gegen Ys geführt werden. Und Ys darf nicht fallen.«


  Totenstille. Fürst Nathan verschränkte die Arme auf der Brust.


  »Das Dunkel, wie?« Seine Stimme troff von Ironie. »Dann wird es auch Drachen geben? Trolle? Vielleicht ist auch ein Basilisk dabei? Und vor allem ein mächtiger Zauberer?«


  Die weniger sensiblen Höflinge im Umkreis lachten. Aber Ironie und Heiterkeit verfehlten ihre Wirkung. Diese Dinge waren noch nicht ganz aus dem Gedächtnis des Volkes geschwunden. Da und dort hatte es ein paar abscheuliche Erscheinungen wie jene vom Hoppelinmoor gegeben, und das war erst einige Jahre her. Aber dies schien weit weg, und viele Menschen der Gegenwart wollten nichts davon wissen, wollten es nicht wahrhaben. Und niemand wusste, was dort draußen im Westen war.


  Gynost lag nicht allzu weit westlich und die Schlacht, die dort vor zweihundert Jahren ausgefochten worden war, hatte den Zauberer Shanhi gelehrt, dass ein Tritt mit dem Eisenschuh in die Magengrube allemal wirkungsvoller war als ein Zauberbann. Einige seiner Schöpfungen entkamen über das Meer nach Ctersi, und damit, dachte man, sei die Gefahr endgültig gebannt, denn dort gab es keinen Magier; überhaupt keine Menschen. Damit das Dunkel gedeihen konnte, mussten zwei Voraussetzungen erfüllt sein: ein Zauberer, der rohe, ungebändigte Kraft zielgerichtet bündeln und einsetzen konnte, und eine Quelle dieser Kraft. Shanhi war tot. Wie aber, wenn in jüngster Zeit ein neuer Magier aufgetreten war?


  Nun, geringere Magier gab es des öfteren. Hoppelinmoor hatte es bewiesen. Von Zeit zu Zeit wurde jemand geboren, der den Willen und die Fähigkeit besaß, Kraft zu sehen und zu formen. Aber es war ein weiter Schritt von ein paar tausend Kobolden zu einem Drachen. Oder einer Armee von Untoten, wie Shanhi sie erzeugt hatte. Kobolde sind schließlich natürliche Geschöpfe, und wenn man die Augen offen hält, kann man sie überall im Hügelland finden. Der Zauberer hatte sie nur organisieren und seinem Willen unterwerfen müssen. Natürliches Talent war vonnöten, Übung und Studium. Und Mana.


  Mana. Die Kraft, die der Magie Nahrung gibt. Nicht leicht zu finden, weil sie aus den Steinen der Erde selbst zu kommen scheint. Aus rauen Felsen und Erzen und tiefen Höhlen. Aber ohne sie kann kein Zauberer Magie wirken. Sie müssen in dem Stoff baden, sich damit anfüllen. Einige können es speichern, aber sie müssen den Vorrat auffüllen, um weiter zu arbeiten.


  Und das Talent ist selten, dank sei den Göttern. Je größer das Talent, desto mehr kann der Magier mit dem Mana bewirken, das er – oder sie – besitzt. Der Letzte – derjenige, gegen den wir kämpften – konnte mit Kobolden arbeiten und noch einiges mehr.


  Aber wirklich große Magie? Unnatürliche Wesen, Untote, vielleicht die Beherrschung des Wetters? Eine Zauneidechse nehmen und zu einem Feuersalamander machen? Einen Kobold mit einem Felsblock verheiraten und einen Troll hervorbringen? Viel schwieriger. Aber Shanhi beherrschte diese Kunst. Und dort draußen mochte es noch einen anderen geben, ihm ähnlich.


  Die Schwertjungfrau wandte sich zu Nathan und musterte ihn mit ruhigem Blick. »Ihr fragt, was es dort gibt, Hoheit. So weit wir unterrichtet sind, gibt es etwas Großes, das fliegt – ob Drache oder Roch, wissen wir nicht. Trolle, deren Zahl auf hundert geschätzt wird. Keine Untoten, wie es scheint, da Ctersi keine menschlichen Siedlungen besitzt. Das wird sich ändern, wenn er hier Fuß fasst. Und Kobolde, natürlich, darunter sicherlich auch solche von unnatürlichem Wuchs. Insgesamt vielleicht zwanzigtausend. Vermutlich ein Sortiment veränderter Tiere, die hauptsächlich als Reittiere dienen dürften. Schiffe zur Beförderung von allen.«


  Die Aufzählung wurde schweigend aufgenommen. Jemand hustete. Füßescharren. Nathan versuchte sie mit einem durchbohrenden Blick aus der Fassung zu bringen, aber sie ließ sich auf dieses Spiel nicht ein und richtete ihren Blick wieder auf Ruane. Dieser saß mit gerunzelter Stirn und starrte ihr in die Augen, offenbar im Zweifel, wie weit er ihren Angaben Glauben schenken sollte.


  Aber Fürst Nathan ließ sich nicht ausschließen. Er betrat das Podium, setzte sich auf den großen Thronsessel in der Mitte und wandte sich zur Seite, wo Ruane saß. Er legte die Hände zusammen und sprach zum Grafen, als wäre er mit ihm allein, doch trug seine volltönende Stimme durch den ganzen Saal. »Das scheint in der Tat ein ernster Fall zu sein und wie die Schwester uns erzählt, drängt die Zeit. Ich würde Euch in jedem Fall drängen, den Weg der Ehre zu beschreiten, lieber Graf, doch dürfen wir den Ansporn einer zusätzlichen Notwendigkeit nicht außer Acht lassen. Der Orimentpass wird innerhalb der nächsten zwei Monate durch Schnee unpassierbar sein. Also bleibt Euch kaum genug Zeit, Eure Vorbereitungen zu treffen.«


  Ruane hatte ihm in einer Haltung aufmerksamer Ehrerbietung zugehört, in die sich jetzt Anzeichen anderer Empfindungen mischten. Unschlüssigkeit? Dämmernde Erkenntnis? »Vorbereitungen, Hoheit?«


  »Als mein Lehnsmann braucht Ihr meine Zustimmung zu der Unternehmung. Ich gebe sie Euch gern. Und die Erlaubnis, Truppen auszuheben. Drei Lanzenreiter, glaube ich, verlangte das Gelübde Eures Ahnherrn. Sagen wir, zwanzig Ritter und Knappen. Pferde, Futter, ordentliche Ausrüstungen. Wenn Euer Harnisch einer Vervollkommnung bedarf, so werde ich Euch meinen Waffenschmied zur Verfügung stellen. Ihr könnt in einer Woche die Reise antreten, frühzeitig genug, um den Pass zu überqueren. Dreihundert Meilen – das sind ungefähr vier Wochen Reisezeit.«


  Ruane saß schweigend, die Stirn in Falten, und schien seinen eigenen Überlegungen nachzuhängen.


  »Natürlich wird die fürstliche Schatzkammer helfen, die entstehenden Unkosten zu bestreiten. Indessen könnte es notwendig werden, dass Ihr auf Eure eigenen Untertanen eine Steuer erhebt…« Nathan schürzte die Lippen und blickte zur Decke, als kalkuliere er die Kosten, dann wedelte er mit der Hand, um das Thema abzuschließen und seine grenzenlose Großzügigkeit anzudeuten. »Aber damit können wir uns später befassen. Mein größtes Bedauern ist, dass ich nicht in der Lage sein werde, rechtzeitig ein Heeresaufgebot zusammenzustellen und Euch nachzusenden, bevor der Wintereinbruch den Passübergang schließt. Aber wir werden im Frühjahr zu Euch stoßen, ohne Fehl. Unterdessen werde ich mich als getreuer Verwalter und verlässlicher Freund Eurer Grafschaft annehmen.« Er seufzte. »Ich wünschte, ich könnte mit Euch ziehen. Es würde mir große Freude bereiten, sozusagen als ein abenteuernder Edelmann mit Euch zu ziehen und unter Eurem Banner zu dienen, lieber Graf.«


  Ich konnte ein Prusten nicht ganz unterdrücken. Silvus warf mir einen Seitenblick zu.


  Und ich wünschte, ich hätte keinen Ton von mir gegeben und mich nicht gerührt. Es hätte mir eine Menge Arger erspart. Als Erstes zog ich einen finster starrenden Blick von Barras auf mich. Damit nicht genug, hatte ich auch die Aufmerksamkeit des Fürsten gefunden, der mit einem sonnigen Lächeln dem Blick seines Gardisten folgte. »Wenn ich es mir recht überlege, glaube ich, dass die Zahl kampffähiger tenabrischer Ritter vielleicht – ah – nicht mehr so hoch ist wie in früheren Zeiten, lieber Graf?«


  Das war nicht überraschend. Er selbst hatte dafür gesorgt, diese Zahl so gering wie möglich zu halten, indem er den Rittern hohe Gebühren und die Kosten für Unterhalt und Bewaffnung eigener Fußsoldaten auferlegt hatte. Immerhin stellten seine Methoden eine Verbesserung gegenüber jenen seines Vaters dar, der im Bestreben, die Macht des Grafen zu schwächen, dessen Lehensträger er durch seine Beauftragten so ausgepresst hatte, dass sie zum Verkauf ihrer Güter gezwungen waren, den Verpflichtungen ihres Standes nicht mehr nachkommen konnten und ihren Adelstitel verloren hatten. Auf diese Weise hatte auch Silvus das ›de‹ aus seinem Namen verloren.


  Ruane saß mit gerunzelten Brauen und zusammengepressten Lippen da. Ich konnte ihm seinen Missmut nicht verdenken, wurde er doch zu einem öffentlichen Eingeständnis seiner Schwäche getrieben. Das konnte nicht nach seinem Geschmack sein. »Ah – ich glaube, ich könnte zwölf Ritter stellen, Hoheit«, sagte er steif. »Aber was das betrifft…«


  »Zwölf Ritter.« Nathan schüttelte bedauernd den Kopf, als beklagte er den Niedergang des Rittertums. »Und einige werden hierbleiben müssen, nehme ich an.«


  Sehr wahr, dachte ich. Jeder, der nur einen Funken Verstand hatte, würde Gründe finden, die ihn von der Teilnahme am bevorstehenden Feldzug abhielten.


  »Dann wird es also am besten sein, wir ergänzen das Kontingent mit aller gebotenen Eile. Sagt mir, lieber Graf, wer diese Männer der Stadtwache sind, deren Initiative wir diese Abenteuer verdanken?«


  Ruane fasste uns kurz ins Auge, blickte in unsere Gesichter, und als er antwortete, schien er abgelenkt, als dächte er an etwas anderes. »Ich bedaure, dass ich den Unteroffizier nicht kenne, Hoheit. Der Fähnrich ist Silvus d… Silvus Castro. Er hat meinem Vater und mir seit vielen Jahren gedient.«


  »In der Tat. Ein vertrauenswürdiger Mann. Und wenn ich mich nicht irre, aus einem alten Geschlecht.«


  Ich sah, wie es in Silvus’ Gesicht arbeitete, bevor er seine Gefühlsregung beherrschte und wieder seine gewohnheitsmäßige Undurchdringlichkeit annahm.


  Aber Nathan schien es nicht zu bemerken. »Lasst sie vortreten«, erklärte er.


  Jemand stieß mich an. Es war überflüssig, denn Silvus hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, und wenn er ging, ging auch ich. Wir marschierten die Stufen hinunter und durch den Saal auf den Thron zu – ja, denn das war es. Zwei Schritte vor dem Podium machte Silvus Halt, und ich blieb einen halben Schritt hinter ihm. Seine Verbeugung war flüchtig, und ich konnte nicht herausfinden, vor wem er sich verbeugte.


  Das Lächeln in Fürst Nathans Antlitz geriet keinen Augenblick ins Wanken. »Der Vertrag von Conflans verlangt auch, dass Ihr meine Zustimmung benötigt, um den Ritterschlag zu erteilen, glaube ich. Nun, die habt Ihr, lieber Graf. Ich denke, Ihr könntet in Eurer ganzen Grafschaft keinen würdigeren Ritter und Edelmann finden.«


  Ich konnte nur das Halbprofil von Silvus’ Gesicht sehen. Er hielt den Kopf gebeugt, als sollte er zum Schafott geführt werden.


  Graf Ruane erhob sich wie ein Schlafwandler. Er trat vorwärts und zog seinen Zierdegen, schloss für einen Moment die Augen, als müsste er sich halbvergessene Formalien ins Gedächtnis zurückrufen. Dann hob er das Kinn, ein Ausdruck von Festigkeit kam in seine Züge, und mit kräftiger Stimme befahl er: »Kniet nieder.«


  Ich glaube, Barras hätte ihn gestoßen, wenn er einen Augenblick länger gezögert hätte, aber nach einer scheinbar endlosen Zeit seufzte Silvus leicht und ließ sich auf ein Knie nieder. Der Degen tippte ihm erst auf die rechte, dann auf die linke Schulter.


  »Erhebt Euch, Ser Silvus de Castro. Seid tapfer, getreu und wahrhaftig.«


  Die Stimme des Grafen klang jetzt kräftig und beinahe aufmunternd und auf seinem Gesicht zeigte sich ein leises Lächeln. Ich bemerkte, dass Nathan einen schnellen Blick zu Barras sandte, als seien ihm plötzlich Zweifel gekommen, und Barras seinerseits schenkte Ruane einen Blick finsteren Misstrauens, aber etwas zu spät. Die Miene des Grafen hatte zu dem Ausdruck zurückgefunden, der ihr in der Gegenwart seines Lehnsherren eigentümlich war: besorgt, entschuldigend, ehrerbietig. Und die Hofgesellschaft begann zu applaudieren.


  Silvus erhob sich. Er sah aus, als hätte er gerade eine Stunde in den öffentlichen Stock gespannt verbracht.


  Danach war die Zeremonie, in der ich meine Hände zwischen die des Grafen legen und ihm treue Dienste schwören musste, kaum noch der Rede wert. Ich spürte jedoch, dass seine Hände zitterten. Fürchtete er sich so?


  Bei diesem Gedanken blickte ich ins Gesicht des Grafen. Es war ernst und feierlich, aber seine Lippen zuckten und ein schlaues Licht lauerte in seinen Augen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich überzeugt gewesen, dass er in sich hineinlachte. So wurden wir, Silvus und ich, Ritter und Knappe, zur Teilnahme an einem Abenteuer mit Ungewissem Ausgang verpflichtet. Ich fragte mich, welche Gottheit ich so schwer beleidigt haben konnte.
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  »Also heraus mit der Sprache: Wie lange hattest du sie schon erwartet?«


  »Was bringt dich auf den Gedanken, ich hätte sie erwartet?« »Ach, verschiedene kleine Hinweise. Die Zusammenkunft bei Swecher mit dieser falschen Konversation.


  Deine Verschwiegenheit mir gegenüber, die mich im Ungewissen ließ. Aber hauptsächlich der Umstand, dass du bereit warst, alles zu verlieren, nur um sie für zehn Minuten vor Nathans Angesicht zu bringen.«


  Silvus ließ den Wein in seinem Glas kreisen. Seine Miene hatte sich kaum verändert; er wirkte in sich gekehrt, nachdenklich. Ich bohrte ein wenig mehr.


  »Und alles bloß, um den Ritterschlag zu bekommen. Ich wundere mich über dich.«


  Er blickte rasch auf, und einen Augenblick lang dachte ich, ich sei zu weit gegangen. Der Zorn in seinen Augen war unverkennbar. Aber ich lächelte ein wenig und nach einem gefrorenen Herzschlag verhüllte sein Blick sich wieder. Beinahe lächelte er selbst, als er wieder den dunkelroten Wein in seinem Glas beobachtete. »Also: Wie lange?«


  »Kommt darauf an. In einem Sinne erst eine Woche. Da überbekam mich eine Vorahnung in meinen Träumen. In einer anderen Weise mein ganzes Leben lang. Es musste früher oder später geschehen.«


  Ich starrte ihn an, unfähig, meinen Schock zu verbergen. Er hatte gerade zugegeben, das Talent zu besitzen, hier vor mir. Er war ein Sensitiver, einer, der Mana sehen und Gebrauch davon machen konnte, nur eine Stufe unter einem Magier. Ich glaube, dass ich nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er schlürfte vom Wein, blickte zur Wand, nachdenklich und ruhig.


  »Früher oder später würde sie oder jemand wie sie auftauchen. Wie ein stählerner Bote. Was sagte sie ihnen? Das Dunkel ist im Aufbruch, das düstere Nachtvolk. Nun, das war irgendwann zu erwarten. Aber was den Ritterschlag betrifft, mit dem mein Landesherr mich ehrte…« Seine Lippen zuckten. »Nun, das war unerwartet.«


  Ich fand meine Fassung wieder. Wenn Silvus sensitiv für Mana war und Vorahnungen hatte, ging es mich nichts an. Vielleicht machte es ihn zu einem besseren Krieger. Aber während ich dies dachte, musste er mich beobachtet haben.


  »Du hast für Leute mit dem Talent nichts übrig, wie?«, fragte er.


  Ich wusste, was er meinte. Nein, ich hatte für solche Leute nichts übrig. Aber dies war Silvus. Das machte einen Unterschied, nicht wahr? Ja, das war etwas anderes. Die widerstreitenden Empfindungen mussten mir anzusehen sein.


  »Natürlich hast du Recht. Das Talent scheint unweigerlich für falsche Zwecke gebraucht zu werden.« Er griff zum Krug und füllte den Wein auf. »Das Dumme ist, du kannst mit Magie niemals etwas schaffen. Magie kann sich nur einmischen, zu schaffen machen. Künstliche Veränderungen erzwingen. Das ist das Wesen des Dunkels. Der Wille, der Welt zum eigenen Nutzen Veränderungen aufzuzwingen. Es ist ein Kürzel für nichts weiter als menschliche Schlechtigkeit.«


  Ich dachte darüber nach. »Aber man braucht keine Magie, um Böses zu tun«, sagte ich. »Nimm den Zauberstein, zum Beispiel. Der kann einfach nützlich sein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die bloße Erzeugung des Zaubersteins ist widernatürlich. Dieses Ding ist nicht ganz mineralisch, musst du wissen. Steine sehen oder hören nicht. Irgendein armes Tier musste leiden, um ihn hervorzubringen. Es ist ein lebender Stein, eine Abscheulichkeit, im Grunde genommen. Ich frage mich, wo der Orden ihn her hat? Wahrscheinlich von Shanhi, nach dessen Niederlage bei Gynost. Aber es bleibt die Tatsache, dass man mit solch kleinen Dingen anfängt und immer weiter und immer mehr machen möchte.«


  »Du möchtest immer mehr.«


  »Ja. Es ist so einfach. Du siehst es bloß, und es geschieht. Die Natur beugt sich deinem Willen. Tiere verformen sich allmählich; nach und nach werden sie zu Ungeheuern. Die Toten gehen. Wenn du das Mana hast.« Er runzelte die Brauen. »Ich weiß, wie einen das juckt. Als Junge machte ich ein paar kleine Dinge, und mein Vater kam mir auf die Schliche und nahm mir den Schwur ab, es nie wieder zu tun. Nicht viel später ritt er aus, um gegen Nathans Vater zu kämpfen, und blieb auf dem Schlachtfeld. Und ich gab der Versuchung nie wieder nach.«


  Er nippte vom Wein, und seine Augen blickten zurück in vergangene Jahrzehnte. Ich gab der Versuchung nie wieder nach. Wie viel steckte hinter diesen leichthin gesprochenen Worten?


  Er zuckte die Achseln. »Ich verlor alles andere. Mein Wort war alles, was zu halten mir geblieben war, also hielt ich es. Außerdem gibt es ohnedies kein Mana, wo ich leben möchte. Hier ist nichts. Der Fluss bringt ein wenig mit sich, aber nicht viel, so weit von seinem Ursprung in den Bergen. Gerade genug für unbestimmte Vermutungen und Vorahnungen, die sich manchmal als zutreffend erweisen. Mir ist nicht danach zumute, mich für ein Jahr oder so in eine Höhle in den Bergen zurückzuziehen. Solange würde es dauern, bevor ich wirkliche Kraft wirken könnte, weißt du. Meine Gabe ist schwach.«


  Hatte er gemeint: Ich bin schwach? Vielleicht. Nathans Vater hatte das Landgut seiner Familie beschlagnahmt, und Silvus war jetzt Fähnrich in der Stadtwache von Tenabra. Kein Platz für einen Edelmann. Aber nun war er wieder in den Adelsstand erhoben. Wie stellte er sich dazu?


  »Zum Teufel mit deiner Gabe. Du brauchst sie nicht. Du bist jetzt Ser Silvus de Castro«, sagte ich.


  »Und du bist jetzt selbst Knappe Will de Parkin, vergiss das nicht«, erwiderte er.


  Ja, dachte ich. Es hatte einen bitteren Beigeschmack. Wieder spülte ich mir den Mund aus.


  »Fürst Nathan hätte das nicht tun müssen.«


  »Richtig. Er hatte es nicht nötig, aber es machte ihm Spaß. Damit zeigte er denen, die etwas von Politik verstehen, dass dem Ritterschlag keine Bedeutung mehr innewohnt, und denen, die nichts von Politik verstehen, bewies er, was für ein netter Mann er ist. Er verzichtete sogar auf die Steuer und die Gebühr, die mit dem Ritterschlag verbunden ist, bis ich wieder Nutznießer meiner Besitzungen sein werde. Das heißt, bis ich zurückkomme. Falls ich zurückkomme.«


  »Was geschieht dann?«


  »Naja, dann wird sein Schatzkanzler die Steuer bei mir anmahnen, und wenn ich nicht zahlen kann, wird er mich der Standesprivilegien und des Titels und aller Besitzungen entkleiden, die ich haben mag, um aus dem Erlös die Steuerschuld zu begleichen. Zum zweiten Mal.«


  Ich konnte nicht viel sagen. Und eine Weile lang sagte ich gar nichts. »Dann müssen wir also gehen. Zurück zum Hoppelinmoor.«


  Silvus tat mir Leid, aber diese mitleidige Empfindung gefiel mir am allerwenigsten.


  Er lächelte. »Weit darüber hinaus, mein Lieber. Hoppelinmoor ist nur sechzig Meilen westlich von hier und von dort ist es noch weit zum Gebirge. Der Orimentpass ist mindestens weitere dreißig Meilen entfernt und von dort zur Festung Ys dürfte es mindestens noch einmal so weit sein. Ich weiß nicht genau, wie weit, außer dass sie auf einem Felsen an der Küste des Westlichen Ozeans liegt.«


  »Ist es ein schwieriger Weg?«


  »Bis zum Pass sicherlich. Wie es dahinter aussieht, weiß ich nicht, aber Schwester Winterridge weiß es. Sie sagt, es sei nicht übermäßig schwierig.« Er lächelte. »Aber ich würde gern wissen, was die gute Schwester für schwierig halten würde.«


  »Verstehe. Und wie denkst du über die Möglichkeit zu sterben?«


  Das war sicherlich taktlos. Und unfair. Silvus hatte mit dieser Möglichkeit gelebt, seit er Söldner geworden war. Aber er quittierte die Frage mit ruhiger Nachdenklichkeit.


  »Inzwischen sollte ich darin ziemlich versiert sein«, antwortete er.


  Nun, das hatte ich verdient. Und nahm es mit Anstand hin.


  »Nur noch eine Frage, dann. Warum?«


  Er schob das Glas von sich, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und rieb sich die Augen mit dem Handballen. Es war spät. Er hatte sein gutes Recht, müde zu sein. »Weil es getan werden muss. Weil auch ich in der Schuld des Ordens stehe – wie wir alle. Weil die Alternative Untätigkeit ist, die vielleicht zum Fall der Festung Ys führte und das Problem damit vervielfachte. Wie würde es dir gefallen, Schwester Winterridges Leichnam auf dem Schlachtfeld zu finden? Es ist blutiger Ernst.« Er schnitt meinen Widerspruch mit einer Handbewegung ab. »Aber hauptsächlich ist es, weil ein Versprechen ein Versprechen ist und Ruane das Versprechen seines Vorfahren halten sollte.«


  Ich sagte nichts. Es schien mir unangebracht, zu erwähnen, dass niemand sonst in Tenabra dachte, der Adel sollte zu seinem Wort stehen.


  »Und weil«, sagte Silvus sinnend, »der Ritterschlag eben doch eine Bedeutung hat. Selbst wenn er von einer Marionette auf Verlangen eines Tyrannen verliehen wird, hat er Bedeutung. Wie jedes Symbol hat er die Bedeutung, die du ihm gibst. Geh zu Bett, Will. Morgen haben wir einen langen Tag vor uns.«


  Letzteres wurde ohne Veränderung des Tonfalls gesagt, aber er meinte es, also stand ich auf, um zu gehen. Er wartete, bis ich die Tür geöffnet und die Schatten in der Gasse draußen überprüft hatte. Dann sagte er: »Ich wollte wirklich nicht, dass du in diese Sache verwickelt wirst, Will. Aber ich brauchte dich als Rückendeckung und wusste nicht genau, was sie täte. Oder er. Tut mir Leid, Will. Ich hatte keine Ahnung, dass er so nachtragend sein würde.«


  Ich nickte und ging. Ich wusste, dass er einschliefe, bevor ich das Ende der Gasse erreichte, und das schloss die Zeit mit ein, die ich brauchte, um die Tür hinter mir zu verriegeln. Nicht, dass dieses Verriegeln wirklich notwendig gewesen wäre. Die Diebe dieser Stadt wussten, dass es nicht lohnend und wahrscheinlich selbstmörderisch sein würde, die beiden Räume (einer oben, einer unten), in denen Silvus wohnte, auf den Kopf zu stellen.


  Vorsicht auf dem Heimweg war selbstverständlich. Ich ging langsam, teils aus diesem Grund und teils, weil mein Bein wieder schmerzte. Also hatte ich die Zeit und die Muße zum Nachdenken.


  Nachtragend? Ein seltsamer Vorwurf gegen jemanden, der einen in der gesellschaftlichen Rangordnung gerade ein gutes Stück emporgehoben hat. Aber er war berechtigt, was das betraf. Ich hatte dazu beigetragen, dass Fürst Nathan vor seinen Lakaien einen gewissen Gesichtsverlust erlitten hatte, also war er auf den Gedanken gekommen, mich auf ein Himmelfahrtskommando zu schicken, das mich wahrscheinlich das Leben kosten würde.


  Er hatte nur einen geringen Gesichtsverlust erlitten, und ich war froh, dass es nicht mehr war. Barras kam mir in den Sinn, mit seiner bedingungslosen Annahme, dass es besser sei, eine Abgesandte vor den Augen der ganzen Hofgesellschaft zu ermorden, als seinen Herren, den Fürsten, zu inkommodieren. Ich war noch billig davongekommen.


  Ich wohnte über einer Bäckerei am Kornberg. Der Eingang lag in einer Nebengasse, die den Viehhof mit der Tunstraße verband. Keine schlechte Gegend, aber sie hatte ihre zwielichtigen Elemente.


  Ein ziemlich großer Kerl, hager und schmal – ich wusste sofort, dass es nicht Barras war. Er trug einen dunklen Umhang, grau oder blau, dessen wirbelnde Bewegung ich am Rand meines Gesichtsfeldes wahrnahm. Sie verriet ihn. Er war leise genug, aber nicht erfahren. Wenn man wusste, worauf man Acht zu geben hatte, war der tiefe Schatten im Hauseingang gegenüber genau der Ort, wo man einen lauernden Strolch erwarten konnte, und ich hielt mich weit genug auf der anderen Seite, um Zeit zum Handeln zu bekommen. Die brauchte ich auch. Er war schnell wie der Wind.


  Eine Bewegung und ein spitzes Glänzen. Man reagiert oder stirbt; ich starb nicht. Ich wich dem Stoß mit einer Körperdrehung aus und die Klinge glitt von meinem Kettenhemd ab. Er hatte von rückwärts auf meinen Hals gezielt. Nun stand ich ihm gegenüber, hatte keine Zeit, das Schwert zu ziehen, und er stürzte sich wieder auf mich, zielte diesmal auf mein Gesicht. Sein Dolch war mindestens einen Fuß lang, zweischneidig und spitz. Ich duckte den Stoß ab, hielt den Kopf in die Stoßrichtung, und mein schöner glänzender Helm bekam einen neuen Kratzer. Dann zog ich ihn am Arm heran und versetzte ihm einen Kniestoß in den Unterleib. Er ließ nicht viel mehr als ein Grunzen hören, beugte sich aber im Reflex vorwärts, und ich versetzte ihm einen kräftigen Kopfstoß ins Gesicht. Der brachte ein befriedigenderes Knirschen, und ein lauteres, feuchteres Grunzen, und während er die schlechte Nachricht von seinen Zähnen bekam, stieß ich ihn zurück und zog mein Schwert. In diesem Augenblick sagte mir meine Nase, die höflich auf eine Gelegenheit gewartet hatte, mit meinem Gehirn zu sprechen, was er war.


  Wenigstens besaß ich die längere Waffe. Ich ging auf Abstand. Sobald er sein Gleichgewicht zurückgewonnen hatte, griff er wieder an. Gleich von vorn. Mietet man einen Sandasti, bleibt es dabei, bis sein Auftrag ausgeführt ist. Nun, ich hatte die ganze Gasse offen hinter mir und jede Bewegungsfreiheit. Ich parierte, parierte wieder – die Dolchstöße kamen schneller als ich einen Gegenangriff führen konnte – und vergewisserte mich. Ja, seine Klinge zeigte Blutrinnen auf beiden Seiten und sie waren voll von etwas Dunklem, Klebrigem. Fein. Nun wusste ich, dass ich mir kein Risiko erlauben durfte, nicht den kleinsten Schnitt. Also blieben die nächsten vierzig Sekunden ergebnislos. Ich traf ihn zweimal geringfügig und er blutete, aber er brauchte mich nur einmal zu berühren. Fechtend wich ich zurück und wartete, dass er schwächer würde. Er schien nicht nachzulassen.


  Ich hätte nie gedacht, dass ich für diesen Wappenrock dankbar sein würde – immer kam ich mir darin wie ein Zirkuspferd vor – , aber er täuschte ihn. In der Dunkelheit merkte er nicht, dass ich das Kettenhemd darunter trug. Er machte eine Finte nach meinem Schwertarm, noch immer schnell wie eine Eidechse, und ich hätte den Stoß pariert, aber sein Dolch fuhr unter meiner Klinge durch, als ich sie hob, und zielte auf meinen Bauch. Er versuchte mich aufzuschlitzen wie einen Fisch. Ich nahm den Stoß knapp unter der Gürtelschnalle, ohne ihn zu parieren. Er musste einen Augenblick triumphiert haben – wenn Sandasti etwas anderes als Euphorie empfinden können – , aber damit war es schnell vorbei. Ich brauchte nur den Arm auszustrecken und mein Schwert fuhr ihm in die Kehle.


  Ich wich wieder zurück. Man weiß nie sofort, ob man getroffen wurde. Ich ließ es nicht darauf ankommen, beobachtete ihn, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, während er dort stand und überrascht aussah, als ihm das Blut aus der Kehle sprudelte. Dann nahm sein Gesicht einen enttäuschten Ausdruck an, danach einen leeren. Und dann war er tot.


  Ich vergewisserte mich, zog den Handschuh aus und befühlte mein Kettenhemd in der Bauchgegend. Der Panzer war unversehrt, auch das wattierte Unterziehhemd. Dann schimpfte ich mich einen Dummkopf. Wie, wenn das Gift auf Wappenrock und Kettenhemd verschmiert wäre und ich mir am aufgerissenen Drahtgeflecht des Panzers den Finger geritzt hätte?


  Jedenfalls brauchte ich Licht, um festzustellen, ob ich dem Tod verfallen war oder nicht. Natürlich hatten die Anwohner der Gasse die Geräusche des Zweikampfes gehört, aber niemand war so töricht, Türen zu entriegeln oder Läden zu öffnen und hinauszuschauen. Noch nicht.


  Meine Tür war nur zehn Schritte entfernt. Während des Kampfes hatte ich mich in ihre Richtung zurückgezogen. Ich hatte mir nie ein gutes Schloss leisten können, also war sie offen. Das war eine Unannehmlichkeit, bedeutete es doch, dass ich keinen Gegenstand von irgendwelchem Wert in der Wohnung verwahren konnte, nicht einmal Bettzeug. Der Bäcker ließ mich meine Decken unter seinem Ladentisch verstauen, und einer seiner Söhne schlief jede Nacht im Verkaufsladen, zusammen mit dem Stiel einer Hacke und einem großen und sehr dummen Hund, der Hund genannt wurde. Was ich sonst noch besaß, trug ich bei mir oder verwahrte es in der Wachstube der Herberge. Es war nicht viel.


  Hund war jedenfalls aufgewacht und verlangte lauthals hinausgelassen zu werden, um zu zerreißen, zu zerfetzen und zu fressen, was auf der Gasse lärmte. Ich klopfte höflich, und Hund verdoppelte seine Anstrengungen.


  »Kip? Geordi? Ich bin es, Will.«


  Hund kannte mich. Er beruhigte sich, was Geordi erlaubte, die Tür zu entriegeln und einen Spalt breit zu öffnen. Er vergewisserte sich, dass ich es war, und hielt Hund unterdessen am Halsband.


  »Will? Was’s los? Was für’n Krach?« Geordi hatte einen gesunden Schlaf.


  »Bisschen Ärger. Gib mir ein Licht, ja?«


  Er ging die Ersatzlaterne holen, und ich untersuchte mich. Kein eigenes Blut; keine Stich- oder Schnittverletzung, den Göttern sei gedankt. Wir gingen hinaus auf die Gasse. Der Sandasti ging nirgendwo mehr hin. Da lag er hingestreckt im Laternenschein, und wieder einmal staunte ich, wie viel Blut ein Mensch enthält. Es rann noch immer in den Rinnstein, begann erst zu trocknen.


  Natürlich besaß der Sandasti keine mystische Tätowierung oder dergleichen. Dumme Idee. Nein, sie rochen bloß nach dem Sandast, den sie genommen hatten. Es war ein trockenes, würziges Aroma wie Muskatnuss. In diesem Fall war der Geruch stark genug, um wahrgenommen zu werden, wenn man sich bloß über ihn beugte. Er musste dem Stoff wirklich verfallen gewesen sein.


  Für einen Sandastsüchtigen, wenn er nicht eben ungewöhnlich intelligent war, war die riskante Arbeit eines gedungenen Meuchelmörders die einzige, die einträglich genug war, neben der kostspieligen Sucht den Lebensunterhalt zu bestreiten. Sie war gut bezahlt, aber die Überlebensrate blieb gering. Das kümmerte die Süchtigen wenig. Was ein Sandasti für einen Auftragsmord bekam, war zu viel für einen gewöhnlichen Straßenraub mit Totschlag. Warum also einen Sandasti-Meuchelmörder auf einen gewöhnlichen Angehörigen der Stadtwache ansetzen? Wer immer dafür bezahlte, musste weitergehende Ziele verfolgen oder den Vorteil einer ermäßigten Gruppenvergütung wahrnehmen. Gruppenvergütung…


  Schon eilte ich zurück zu Silvus’ Wohnung, so schnell mein verletztes Bein es zuließ. Das war nicht sehr schnell, also musste ich gewisse Risiken eingehen, dunkle Gassen und Nebenwege durchwandern, bis ich ein paar Schritte von der Kreuzung der Gasse, wo Silvus lebte, und der Stuckerstraße herauskam. Die Nebengassen Tenabras waren bei Nacht nicht ungefährlich, obwohl die größte Gefahr von den Schmutzkübeln ausging, die aus den Fenstern der oberen Geschosse entleert wurden.


  Im Näherkommen sah ich, dass sie sich schon im Haus befanden. Die Tür war offen und einer stand draußen auf der Gasse. Etwas zu weit von der Kreuzung entfernt, um ihn überraschend anzuspringen, und ziemlich wachsam, wie es schien, da er von einem Fuß auf den anderen trat und ständig umherblickte. Ich beobachtete ihn zweifelnd. Ich konnte ihn nicht überrumpeln, nicht auf einem lahmenden und einem gesunden Bein, und ich sah keine Möglichkeit, mich anzuschleichen. Es war das Gegenteil des Problems, mit dem ich kurz zuvor gerungen hatte.


  Ich schwankte noch unentschlossen, als im Haus ein dumpfer Schlag hörbar wurde, der sich mehrmals wiederholte, wie wenn eine Eisenkugel die Treppe hinunterrollte. Dann Rufe, gefolgt von hellen metallischen Schlägen wie von einem Kesselflicker. Stahl auf Stahl. Wenn ich hier von Nutzen sein wollte, musste ich bald eingreifen.


  Vielleicht hatte die Frau im Nachbarhaus von Silvus’ Quartier einen Liebhaber; jedenfalls waren die Vorkehrungen so, dass man von einer Regentonne zum Sims eines Fensters im Obergeschoss greifen und sich hinaufziehen konnte. Dann, indem man sich an einer Wäscheleine festhielt und ein Bein über das vorragende Dach schwang, konnte man auf dieses klettern und das Nachbarhaus erreichen. Ich hoffte, Silvus würde durchhalten, während ich dies alles bewerkstelligte, nicht ohne das Gesicht wegen meines schmerzenden Beines zu verzerren. Immerhin dauerte die Kesselflickerei an. Ungesehen konnte ich die Gasse überqueren und zum Sims emporklettern. Die Überwindung des Dachüberhangs war der schwierigste Teil und erforderte alle Kraft und Gelenkigkeit, über die ich verfügte. Dann krabbelte ich über das Dach und zum Nebenhaus, spähte hinab und sah, dass der Aufpasser seinen Standort vor der Tür nicht verändert hatte.


  Ich ließ mich über die Dachkante, bis ich an den Fingerspitzen hing, dann ließ ich mich auf ihn fallen. Beide Füße trafen seinen Kopf und er brach unter mir zusammen und dämpfte meinen Aufprall auf das Kopfsteinpflaster. Ich glaube, ich brach ihm auf Anhieb das Genick, vergewisserte mich aber, bevor ich mit gezogenem Schwert durch die offene Tür ins Haus stürmte.


  Silvus hatte ein Zimmer und eine Dachkammer. Zwischen beiden gab es eine schmale hölzerne Treppe, die an der rechten Mauer hinaufführte. Zwei Angreifer versuchten sich den Weg hinauf freizukämpfen, aber nur jeweils einer konnte Silvus auf der Treppe gegenüberstehen. Wenigstens dachte ich, es sei Silvus. Ich sah nur seine Füße am oberen Treppenabsatz, und immer wieder die Stöße und Hiebe seines Schwertes. Die Füße waren bloß; er war im Bett gewesen, das bedeutete, dass er ohne Panzer und improvisiert gegen Männer in Rüstungen focht – Nachteile, die seine vorteilhaftere Stellung beinahe zunichte machten. Schlimmer noch war, dass ein dritter Mann mit einer Armbrust in der Diele stand. Wenn er ein freies Schussfeld bekommen konnte…


  Offenbar dachte der Armbrustschütze, ich sei sein Freund von draußen. Er sah sich nicht um, bis ich ihn mit einem Schwerthieb niederstreckte, zu sehr in Eile, um sorgfältig zu sein, und der zweite auf der Treppe wandte sich um, als der Getroffene aufschrie. Einen Augenblick starrten wir einander an, der Mann auf der Treppe und ich, dann sprang er herunter und griff an. Ich begegnete ihm am Fuß der Treppe, nachdem ich den sterbenden Armbrustschützen aus dem Weg gestoßen hatte.


  Es war eine Dummheit. Ich hätte ihn durch die Diele herankommen lassen sollen, um ihm unter gleichen Bedingungen zu begegnen. Sein erster Hieb kam von oben, weil er noch auf einer der unteren Stufen stand, und ich konnte ihn nur parieren und zurückweichen. Er drängte nach und schwang das Schwert wie ein Berserker.


  Mann, war er schnell! Das war ein Vorteil, den Sandast ihm verschaffte. Aber was man an Schnelligkeit gewann, verlor man an Urteilsvermögen. Man fühlte sich unbesiegbar, gottähnlich; und dieser war von dem Stoff voll bis über die Ohren. Zwanzig Sekunden lang konnte ich nichts tun als die wirbelnde Klinge zu parieren, die im Licht einer flackernden Öllampe schlecht zu sehen war.


  Während ich seine Hiebe parierte, hakte ich einen Fuß unter ein Stuhlbein und stieß ihm den Stuhl vor die Beine. Er verlor eine Sekunde lang das Gleichgewicht, und meine Schwertspitze fasste ihn nahe dem Ellbogen am Schwertarm, als er ein wenig ruderte. Gleichzeitig aber wurde mir eine warme Klebrigkeit über meinem linken Knie bewusst. Der bandagierte Schnitt hatte sich wieder geöffnet. Ich blutete.


  Wie schlimm? Schlimmer als er? Vielleicht nicht. Sandast befördert alle Körperfunktionen und erhöht den Puls, sodass man mehr blutet, wenn man davon genommen hat. Blut rann ihm bereits den Arm herab und auf den Schwertgriff – gut. Aber er grinste, fühlte keinen Schmerz. Er hieb und stieß über den liegenden Stuhl hinweg und grinste wie ein Kobold – und die ganze Zeit über hielt Silvus oben auf dem Treppenabsatz aus.


  Aber wenn man blutet, spielt es keine Rolle, wie tapfer oder aufgeputscht man ist. Es kommt ein Augenblick, wenn der Muskel nicht mehr gehorchen kann, weil er Blut verloren hat. Schon fühlten seine Schwerthiebe sich schwächer an, und vielleicht war er auch langsamer geworden. Ich begann zwischen den Paraden Gegenstöße auszuteilen, hoffte auf eine vorübergehende Unachtsamkeit oder Schwäche. Zuerst sah er verdutzt drein, als könne er nicht an den Ungehorsam seines Körpers glauben, dann grinste er wieder und ging zurück. Ich stieß den Stuhl aus dem Weg und drängte nach, noch immer vorsichtig. Er lachte, ein leises, raues kleines Lachen und wechselte die Hände.


  Nun, trotzdem. Wenn er nicht einer der seltenen Fechter war, die beide Hände gleich gut zu gebrauchen wissen, sollte ich im Vorteil sein. Aber es war schwieriger, auf der Rückhand zu parieren und ich war selbst nicht allzu frisch. Das Bein fühlte sich zittrig und schwach an. Ich musste diesen Zweikampf beenden, bevor es unter mir einknickte. Er grinste breiter. Der gesunde Menschenverstand forderte ein Fechten auf Zeitgewinn, wenn man es mit einem Sandasti zu tun hatte, weil ihnen schneller die Puste ausgeht, aber ich glaubte nicht, dass ich es durchhalten würde. Außerdem war an Silvus zu denken.


  Also ging ich ein Risiko ein, und beinahe zahlte es sich aus. Ich parierte links einen tief angesetzten Stoß und sprang nach rechts, um ihm die Kniesehne zu durchtrennen. Meine Schneide biss von hinten in seine Kniebeuge, aber nicht genug. Er blutete, knickte jedoch nicht ein. Stattdessen gab mein verletztes Bein unter mir nach und ich rollte über eine Schulter ab, bemüht, dem Gegenschlag auszuweichen.


  Es gelang mir, und das reichte aus, ihn zu ärgern, sogar durch die Droge. Das Grinsen verschwand. Er schwang herum – wir hatten jetzt die Plätze getauscht, sodass er mit dem Rücken zur Tür stand und ich in der Diele versuchte, auf die Füße zu kommen, jedoch ohne Erfolg. Ich mochte aus meiner Stellung heraus ein paar Hiebe parieren, aber die Aussichten waren schlecht. Er nahm das Schwert mit beiden Händen und hieb nach meinem Kopf und ich konnte gerade noch mit meiner Klinge parieren. Diesen Hieb hätte der Helm auf keinen Fall abgewehrt. Die Parade wurde mir zurück ins Gesicht gestoßen und ich verletzte mich mit meiner eigenen Parierstange. Darauf zog er sich aus meiner Reichweite zurück, um zum nächsten Hieb auszuholen. Ich konnte weder einen Vorstoß unternehmen, als er ausholte, noch den Hieb abducken oder seitlich ausweichen, nicht mit einem Knie am Boden. Ich konnte nur versuchen, meine Klinge zwischen uns zu halten. Er griff wieder an:


  Plötzlich gab es ein hartes, dumpfes Geräusch wie lock, er zuckte zusammen und wankte einen Schritt vorwärts. Das Schwert noch mit beiden Händen erhoben, beschrieb er eine halbe Drehung, konnte sie aber nicht mehr vollenden und brach zusammen. Er schlug mit dem Gesicht auf den Boden und ich sah eine Wurfaxt bis zum Schaft in seinem Hinterkopf stecken.


  Ich zog mich auf die Beine und lehnte an der Wand. Hrudis Winterridge kam zur Tür herein, streifte mich kaum mit einem Blick, der sofort zur Treppe ging und die Lage einschätzte. Ich folgte ihrem Blick.


  Silvus hatte seinen Gegner drei oder vier Stufen zurückgedrängt, aber das hatte ihn einen Schnitt in die Wade gekostet. Sein Gegner war nicht bloß ein beliebiger Schläger und Straßenstrolch, soviel war klar. Offensichtlich hatte man ihn für diesen Auftrag ausgewählt, und unter dem Kapuzenumhang trug er Helm und Kettenpanzer. Dessen ungeachtet hatte Silvus ihm einen Schnitt über der Wange beigebracht. Beide fochten erbittert. Die Stöße und Hiebe folgten so schnell aufeinander, dass das Auge ihnen kaum folgen konnte.


  Die Schwester ging zur Treppe. Ich bezweifle, dass sie daran dachte, den Sandasti zum Ablassen aufzufordern. Die Haltung, mit der sie beidhändig die Hellebarde hielt, deutete eher darauf hin, dass sie ihn kampfunfähig machen wollte, ohne ihn zu töten, sodass er uns Hinweise auf seine Auftraggeber liefern könnte. Aber ihre Annäherung lenkte seine Aufmerksamkeit für einen Augenblick von Silvus ab, und der dachte mit Handgelenk und Arm und Beinen – das musste man in einem Zweikampf wie diesem. Der Schwerthieb des Sandasti wurde abgewehrt und im Gegenstoß fuhr Silvus’ Schwert ihm durch die Gurgel. Er röchelte und fiel rücklings durch das wacklige Treppengeländer auf den Dielenboden, wo er dumpf aufschlug und verschied.


  Wir alle standen da und starrten einander an.


  Silvus fand zuerst Worte. »Nun werde ich ein neues Treppengeländer brauchen«, beklagte er sich schnaufend. »Und nur die Götter wissen, was die Reinigung kosten wird.«


  Schwester Winterridge nickte, als ob dies eine vernünftige Feststellung wäre. »Für frisches Blut ist kaltes Wasser am besten«, erklärte sie. »Obwohl ich es nicht für Wunden empfehlen würde. Haben Sie sein Schwert gesehen?«


  »Ja«, sagte er. »Es ist sauber – er muss Skrupel gehabt haben. Oder viel Selbstvertrauen. Was ist mit den anderen?«


  Sie vergewisserte sich, blickte grimmig von meinem Gegner auf. »Hier sieht es schlecht aus. Ich muss mich um Ihr Bein kümmern, Unteroffizier. Lassen Sie sich auf den Rücken nieder und legen Sie das Bein hoch.« Sie öffnete den Beutel an ihrem Gürtel. »Ich habe sauberen Stoff hier, und wenn wir Wasser kochen können, können wir die Wunde wenigstens auswaschen.«


  »Es ist schon in Ordnung«, unterbrach ich sie. »Er hat mich nicht berührt.«


  »Unsinn.« Sie sagte es knapp und unwillig. »Sie bluten. Sehen Sie sich an.«


  Verwundet zu werden, war im Orden anscheinend eine Art Fehlverhalten. Sie billigte es jedenfalls nicht.


  Ich beeilte mich, ihr zu widersprechen. »Eine alte Verletzung, halb ausgeheilt. Öffnete sich wieder während des Kampfes.«


  »Lassen Sie mich sehen.«


  »Ah… sie ist oben an der Innenseite des Schenkels, meine Dame.« Ich warf einen Blick zu Silvus. Er sah säuerlich erheitert aus und stieg wieder die Treppe hinauf. Wahrscheinlich um den Essig zu holen.


  Sie brachte für meine Sittsamkeit weniger Verständnis auf als er. »Bei der Siegesgöttin!«, versetzte sie ungeduldig. »Ich will die Blutung stillen, nicht in staunender Verwunderung verharren. Hier.«


  Und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte sie mich auf dem Rücken, das Kettenhemd oben und meine Beinlinge unten, kniete über mir und schnalzte ungeduldig über dem durchbluteten und verrutschten Verband. Sie zog ein Messer aus dem Stiefel und schnitt den Verbandstoff mit einer Bewegung ihres Handgelenks entzwei. Die Klinge musste scharf wie ein Rasiermesser sein; ich fühlte kaum den Zug.


  Da ich auf dem Rücken liegen und zur Decke aufblicken musste, konnte ich die Schnittwunde nicht sehen. Hrudis Winterridge murmelte vor sich hin, aber ich verstand nicht, was sie sagte. Ich vermutete, dass die Wunde aussah, wie zuvor, an den Rändern schwarz vom alten Blut, dazwischen hervorsickerndes frisches.


  »Das ist kein Schnitt. Ein Stoß mit einer schmalen Klinge drang von vorne aufwärts ein und kam zwei Finger weiter heraus, bevor sie von innen aufschnitt. Er hatte es auf die große Beinarterie abgesehen und sie nur um ein Geringes verfehlt. Was hatten Sie getan, um solch einen Stoß einzustecken?«


  »Er hatte sich totgestellt.«


  Sie grunzte und zog den Korken von einer kleinen Flasche, schüttelte den Kopf zu Silvus, der wie vermutet mit einem Essigkrug die Treppe herabgestiegen war. Er muss das Zeug trinken.


  »Und damit setzten Sie den draußen und den Armbrustschützen außer Gefecht, und dann fochten Sie diesen zu einem Stillstand, ohne selbst einen Kratzer abzubekommen?«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Nicht schlecht für einen frisch gebackenen Knappen. Halten Sie still. Dies wird nicht brennen, aber jucken.«


  Sie goss ein paar Tropfen von einer dicken, honigfarbenen Flüssigkeit in den Schnitt und murmelte etwas. Sie hatte Recht. Es juckte. Es juckte wie ein drei Tage alter Wespenstich. Meine Finger krümmten sich unwillkürlich.


  »Stillhalten, sagte ich.« Ihr Umgang mit Kranken ermangelte einer gewissen Einfühlung. Ich biss die Zähne zusammen, als das Jucken einen unerträglichen Grad erreichte und dann nachließ. »So«, sagte sie, »das wird reichen. Halten Sie die Wunde trocken. Ein Verband ist jetzt nicht nötig.« Sie hob die Flasche auf und ließ sich auf die Fersen zurücksinken.


  Ich war erstaunt. Die Wunde blieb nicht nur schmerzfrei, sie fühlte sich angenehm an. Ich stützte mich auf die Ellbogen, um sie zu betrachten. Sie war geschlossen, und rosige Haut hatte sich darüber gebildet. Sie sah aus, als wäre sie sechs Monate alt und nicht eine Woche. Ich stand auf und zog die Beinlinge hoch. Die Sache kam mir unheimlich vor. Ich hatte noch nie eine Heilsalbe von dieser Wirkung gesehen.


  »Was hat dich auf den Gedanken gebracht, zurückzukommen?«, fragte Silvus mich. Ich musste mich erst besinnen.


  »Ich wurde selbst überfallen, vor meinem Quartier. Dachte mir, es sei unwahrscheinlich, dass sie Sandasti nur auf mich allein ansetzen würden. Es musste ein Versuch sein, uns beide auszuschalten – uns alle.«


  Ich sah die Schwertjungfrau an, um Bestätigung zu finden.


  Sie nickte. »Gut gedacht. Ich hatte die gleiche Idee.«


  Was bestätigte, dass sie versucht hatten, auch ihr das Lebenslicht auszublasen. Ich fragte mich, wie es ihr gelungen sein mochte, dem Anschlag zu entgehen. Als wir sie verlassen hatten, war sie im Begriff gewesen, sich schlafen zu legen, und bei Swechers Gasthaus konnte es nicht schwierig gewesen sein, einen Meuchelmörder still und heimlich in ein bestimmtes Zimmer zu schleusen. Schließlich war es ein öffentliches Gasthaus. Anscheinend konnte sie mir die Frage vom Gesicht ablesen.


  »Sie dachten, ich sei eingeschlafen; und ich war beim Gebet. Und der Hofknecht hat einen leichten Schlaf und eine gute Nase.«


  Benny. Wer an ihm vorbeischleichen wollte, tat gut daran, sich die Schuhe auszuziehen.


  Silvus aber machte sich Sorgen. »Ist es dir gelungen, deinen nicht zu töten, Will?«, fragte er.


  Wenn man einen Sandasti lebendig fangen konnte, erzählte er einem früher oder später alles, was man wissen wollte. Man brauchte ihm bloß den Stoff vorzuenthalten, dann sang er Arien. Folterwerkzeuge waren unnötig.


  Aber ich schüttelte den Kopf. Sie schüttelte ihren. Silvus sah uns missbilligend an.


  »Tut mir Leid«, murmelte ich. Die Reaktion begann einzusetzen, und ich war ernüchtert. »Er war bis über beide Ohren voll von dem Stoff und zu dem Zeitpunkt hatte ich den Zusammenhang noch nicht durchdacht.«


  Er richtete den Blick auf die Schwertjungfrau.


  »Nein«, erwiderte sie, aber ohne Entschuldigung. »Erst als Benias Halfiden Zeit hatte, mir zu sagen, er hätte auch draußen einen überrascht, erkannte ich, dass es ein größerer Angriff war. Und wenn man die Hellebarde im Ernst gebraucht, führt es zu einer gewissen… Endgültigkeit.«


  Das konnte man wohl sagen. Es führte zu einer gewissen Zerstückelung.


  »Hmm. Und derjenige, den Benny draußen fand?«


  »Er versuchte beim Fenster einzusteigen. Von dort fällt man ziemlich tief auf den Hof.«


  Damit also fielen drei auf Silvus, zwei auf Schwester Winterridge und je einer auf Benny und mich. Sieben insgesamt. Wer hinter dieser Tat stand, hatte viel Geld. Es war beunruhigend.


  Ich konnte sehen, dass Silvus den gleichen Gedankengang verfolgte. »Du solltest den Rest der Nacht lieber hier bleiben, Will. Und Sie auch, meine Dame. Wenigstens können wir die Tür verriegeln und abwechselnd Wache halten.«


  Die Riegelstange lag am Boden hinter der offenen Tür. Sie hatten den alten Trick mit Haken und Draht angewendet, um die Stange aus den Klammern zu heben, aber das Geräusch der herabfallenden Stange musste Silvus geweckt haben. Er hatte die sicherste Wohnung, was erklärte, warum sie sich auf ihn konzentriert hatten; es gab keine Aussicht, ihn kampflos um die Ecke zu bringen.


  Hm. Dies machte mich zu einer recht unwichtigen Figur. Das gefiel mir nicht.
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  Ich mag die Schlachtrösser der Ritter nicht. Es sind massige, große Ungeheuer von Pferden, stur und dazu erzogen, von Zähnen und Hufen Gebrauch zu machen. Ein Vormittag auf dem Rücken eines solchen Kolosses und fast die ganze Zeit damit beschäftigt, ihm die Vorstellung in den dicken Schädel hineinzubringen, dass ich sein Herr sei, hatte mein Gesäß und Kreuz ruiniert und meinen Kopf beinahe zum Zerplatzen gebracht. Ich würde es nie überstanden haben, wenn ich noch die offene Beinwunde gehabt hätte.


  Das Traurige daran war, dass es eine bloße Verschwendung von Zeit und Geld war. Man kann in sechs Tagen keinen berittenen Krieger schaffen, und überhaupt wären für die weglosen Gegenden, durch die wir reisen würden, zähe, anspruchslose Steppenpferde oder sogar Maultiere besser geeignet gewesen. Nur konnten sie die gepanzerten Reiter mit ihren Rüstungen nicht tragen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass wir die schweren Kaltblüter würden zurücklassen müssen, wenn wir in die Berge kämen. Zu ihren Eigenschaften gehörte ferner, dass sie entsprechend ihrer Größe naturgemäß viel fraßen und eine Menge guten Hafer brauchten, um bei Kräften zu bleiben. Überhaupt war das Verteidigen von Festungsmauern nichts für Berittene. Und ebensowenig jeder andere Kampfauftrag, der Mensch und Tier bei karger Ernährung wochenlang Ausdauer und Strapazen abverlangt und mit hohem Verletzungsrisiko verbunden ist.


  Nun ja, da spricht der eingefleischte Fußsoldat. Trotzdem mag ich Schlachtrösser nicht. Das Gleiche gilt für Plattner. Es ist eine Qual, den Harnisch zu tragen, darin zu reiten, sich zu bewegen, ihn ändern zu müssen, wenn er hier und dort zwickt, ihn wieder ändern zu müssen, wenn er aufklafft, und immer sein lästiges Gewicht mit sich herumzuschleppen.


  Trotz allem blieb ich still. Was wusste ich schon von der Ausrüstung eines Ritters? Und am Ende des Prozesses sah ich schön aus. Nicht so schön wie Ser Joachim de Lacy mit seinem prächtigen gravierten Harnisch aus blauem Stahl, mit Federbusch und siebenfach geschobenen Achseln, aber prächtig genug. Wenn ich mein Pferd bestieg und es stillstand, wirkte es so, als stünde das Rittertum noch in voller Blüte, und der Effekt wurde nur etwas beeinträchtigt, wenn das eigensinnige Ross sich plötzlich in Bewegung setzte.


  Wir übten auf einer Wiesenfläche, die außerhalb der Stadt lag. Das ist noch immer so, in dem Sinne, dass sie außerhalb der Mauern liegt. Der Turnierplatz, so wird das Gelände genannt, und tatsächlich wird es noch immer gelegentlich für ein Turnier genutzt. Turniere sind für den Krieg, was Süßigkeiten für das Essen sind. Farbig, angenehm, bezaubernd und üppig, aber man kann davon nicht leben. Die meiste Zeit wird das Wiesengelände nur als Schafweide benutzt, bisweilen dient es der Abhaltung von Märkten, doch als Truppenübungsplatz würde es für größere Verbände zu klein sein. Aber das war natürlich der Punkt. Nathan dachte nicht daran, einen größeren Truppenverband zu entsenden. Für Ruanes verlorenen Haufen mochte es hingegen als Übungsplatz gut genug sein.


  Silvus und ich saßen beisammen und beobachteten die anderen, als sie ihre Pferde auf und ab trotten ließen. Von den Turnierschranken drang ein Klappern herüber. Ser Joachim de Lacy hatte gerade die Stechpuppe mit der Lanze durchbohrt und es wurde höflicher Applaus laut. Er war sehr gut darin. Ich fragte mich nur, wie er es machen sollte, wenn das Ding auswich, ein Gesicht voller Zähne und eine aus einem halben Baum gefertigte Keule hielte.


  Die gleiche Frage hatten sich offensichtlich auch andere gestellt. Nur vier Ritter – de Lacy, Brant de Barlac, Luccan de Morninghill und Eumas de Reave – hatten keine glaubhafte Entschuldigung finden können, nicht an der Mission teilnehmen zu müssen. Ich kannte keinen von ihnen. Sie waren jung und sahen entsprechend unerfahren aus. Ihre Knappen, blutjunge Burschen, die elegant zu reiten, zu fechten und zu tanzen verstanden, gingen nach schrillen Protesten mit ihnen. Dann waren Silvus und ich mit von der Partie und Graf Ruane mit seinem Knappen Hubert de Clansi. Vier bewaffnete Söldner, die Ruane mit Nathans gnädiger Erlaubnis in seinen Dienst genommen hatte, vervollständigten die Truppe.


  Das ergab rechnerisch eine Kampfstärke von sechzehn Mann. Unter den obwaltenden Umständen stellte die Entsendung dieser kleinen Hilfstruppe nicht mehr als eine geringschätzige Geste dar, aber was sonst war zu machen? Sechzehn Mann. Immerhin noch mehr als die verlangten drei Lanzenreiter. In früheren Zeiten waren die Grafen von Tenabra imstande, hundert Ritter auszurüsten und ins Feld zu schicken, bevor sie auf Truppenaushebungen in der Stadt zurückgriffen. Dann gab es vier Marketender, einen Pferdeknecht für jeden Ritter, einen Hufschmied und ein halbes Dutzend Diener, Burschen und Küchenjungen. Und einen Koch. Und drei Fuhrwerke. Privates Gepäck nicht mitgerechnet. Dieser Tross, so notwendig er sein mochte, würde unsere Beweglichkeit stark einschränken. Ich hatte ohnedies meine Zweifel an der Zweckmäßigkeit des Unternehmens. Eine Streitmacht von Rittern auszurüsten und zu versorgen, war äußerst kostspielig, und sie taugte nur für eine Kampftaktik, dem massierten, unwiderstehlichen Ansturm der Panzerreiter zu begegnen, der die feindliche Front durchbrach und alles niederhieb, was sich ihm in den Weg stellte. Armbrust- und Langbogenschützen, aber auch beherzte Pikeniere konnten solch einen Angriff aufhalten, und einmal aufgehalten, waren Ritter erledigt. Der einstige Nimbus der Unbesiegbarkeit war längst dahin, und niemand hielt noch viel von schwer gepanzerten Rittern auf ihren gleichfalls gepanzerten Schlachtrössern, seit Nathans Vater der Adelsliga bei Cornbleu eine entscheidende Niederlage beigebracht hatte, als ich drei Jahre alt gewesen war. Die Schlacht von Hoppelinmoor hatte es nur bestätigt.


  Je mehr ich über diese Expedition nachdachte, desto weniger gefiel sie mir. Silvus saß da, hatte die Hände um ein angezogenes Knie gelegt und schien zu meditieren. Ich beschloss, ihn aus seiner Ruhe aufzurütteln. »Weißt du, dieser Haufen wird den erstbesten Vorwand benutzen, um kehrtzumachen«, sagte ich und versuchte es halb scherzhaft herauszubringen. »Das muss dir auch klar sein.«


  Silvus hob den Kopf und blinzelte mich an. Er glich einer Eidechse, die sich noch einmal von der Herbstsonne aufwärmen lässt. »Hm? Ach ja, das bezweifle ich keinen Augenblick. Aber wenn Ruane mit den anderen desertiert, wird Nathan ihn kurzerhand absetzen, als Feigling und Verräter brandmarken und seines Lehens für verlustig erklären, alles im Namen der Ehre. Das wäre eine Gelegenheit, die er sich schon lange wünscht.«


  Ich war ernüchtert. Das kam unerwartet. Ich begriff, dass er es ernst gemeint hatte. »Aber warum, bei allen Göttern?«, fragte ich. »Ruane ist die Willfährigkeit selbst. Nathan könnte sich keine bessere Marionette wünschen.«


  Silvus zog eine Braue hoch. Er mahnte mich, leiser zu sprechen. Dann fuhr er in unverändertem Ton fort: »Ja, aber Ruane ist vom alten Haus. Es gibt da noch immer eine gefühlsmäßige Anhänglichkeit, und Nathan muss als Emporkömmling vorsichtig agieren; eine Revolte seiner Lehensträger wäre etwas, was er zur Zeit wirklich nicht brauchen kann. Er kann nicht über Tenabra herrschen, als wäre es sein Eigen, und er kann sich Ruane nicht ohne einen Grund vom Hals schaffen, den die alten Familien und das Volk als triftig ansehen würden. Vorläufig nicht. Wenn diese Gelegenheit nicht gekommen wäre, müsste er vielleicht noch Jahre auf eine Chance warten, Tenabra ganz an sich zu reißen.«


  »Warum? Welchen Unterschied würde es machen?«


  »Es würde den Zwischenhandel ausschalten, sozusagen. Tenabra hat in den letzten Jahren hohe Steuereinnahmen gebracht, aber ein großer Anteil fließt dem Grafen zu. Wenn er ihn los wird, kann Nathan alles einstecken. Da hast du unseren Oberlehnsherrn. Er will alles für sich.«


  Meine Miene musste meine Gefühle verraten haben. Silvus lächelte, und sein Lächeln war eine bittere Herausforderung des Schicksals. Ich mochte es nicht, wenn er seinem Schicksal mit diesem edlen Fatalismus begegnete. Selbstmitleid wäre natürlich noch schlimmer gewesen.


  »Also will Nathan den Grafen vom Hals haben«, sagte ich, um Silvus daran zu erinnern, dass andere auch ihre Probleme hatten.


  »Falsch. Er will Ruane tot sehen und Tenabra für sich selbst. Und er wird es tun, früher oder später. Nathan ist ein geduldiger Mann, und er wird abwarten, bis der passende Zeitpunkt da ist. Aber inzwischen ist Ruane machtlos, und sein Leben besteht hauptsächlich daraus, zu warten, dass Nathan es auslöscht und die Grafschaft an sich reißt.«


  Himmel. Kein Wunder, dass er so fröhlich wirkte, als ich meinen Eid leistete.


  »Und ich gab ihm seine Chance. Ich und Schwester Winterridge«, sagte Silvus.


  Seine Miene blieb unbewegt. Er machte nie Ausflüchte oder Entschuldigungen. Darum nahm ich es in Kauf, dass er von Zeit zu Zeit grüblerisch und schwermütig wurde.


  »Du siehst, wie es ausgegangen ist«, fuhr er fort. »Ruane muss die Expedition machen, weil er andernfalls ein Eidbrüchiger, ein Feigling und ein Verräter an seinem eigenen Haus sein würde – eben die Dinge, die ihn in den Augen der Traditionalisten entehren würden. Wenn er aber geht, wird er sich mit einer so jämmerlichen Streitmacht höchstwahrscheinlich blamieren, und Nathan wird dafür sorgen, dass sie jämmerlich bleibt. Ruane könnte sogar ums Leben kommen und er hat keinen Erben. Mindestens wird Nathan die Einkünfte für den Rest dieses Jahres kassieren.«


  »Sorgt er sich nicht wegen des Dunkels?«


  »Sicher tut er es. Aber so lange es ihn nicht behelligt, wird er es nicht behelligen. Nathan denkt praktisch. Vielleicht glaubt er sogar, er könne mit dem Magier einen Handel machen.«


  Politik ist mir zuwider. Es war schlimmer als ich dachte. Ruane kam vom Regen in die Traufe und wir hatten es bewerkstelligt.


  Silvus beobachtete mich eine Weile ruhig, dann stand er auf. »Nun, wie auch immer«, sagte er zum Zeichen, dass das Thema abgeschlossen sei. »Zur Sache. Du kannst die ersten Pflichten eines Knappen lernen, indem du mir in meinen Harnisch hilfst. Dabei kannst du sehen, was eine gute Rüstung ausmacht. Und danach werde ich dir etwas über den Umgang mit einem Pferd zeigen…«


  Drei Tage später waren wir marschbereit. Wir hatten unsere Ausrüstungen und Schwerter von Ruane erhalten und unser Banner von der Gräfin Eugenie, die es mit ihren eigenen zarten Händen bestickt hatte.


  Fürst Nathan hatte unbekümmert Geld für eine Abschiedsparade ausgegeben. Am Vorabend gab es Illumination und ein großes Festmahl, und er hielt eine geziemende Rede, voll von Worten wie ›Ehre‹ und ›Ritterlichkeit‹ und ›Gelübde‹ und ›Ritterwürde‹. Silvus lauschte und rückte unruhig auf seinem Platz, als ob ihn seine Hämorrhoiden plagten. Als sein Knappe musste ich dafür sorgen, dass sein Weinglas voll blieb, was bedeutete, dass ich überhaupt nicht zuhören musste.


  Am Morgen ritten wir unsere Schlachtrösser durch die Hauptstraße zum westlichen Tor. Die Banner leuchteten im Sonnenschein, die Pferde schnaubten und tänzelten, und die Stadt war mit Wimpeln herausgeputzt und wimmelte von Menschen, die in ihrer Festagskleidung gekommen waren, das Schauspiel anzusehen. In der Nacht hatte es geregnet, und die Straßen waren frisch gewaschen. Sie stanken fast gar nicht.


  Die Diener und der Tross waren schon im Morgengrauen aufgebrochen und bereits seit Stunden auf dem Weg. Schwester Winterridge hatte auf der ersten Etappe die Eskorte übernommen, weil, wie sie ironisch bemerkt hatte, niemand sie verabschieden wollte – man wollte sie nur von hinten sehen. Wir würden sie noch am selben Tag einholen, denn die Fuhrwerke kamen nur langsam voran. Eines beförderte die Truhe mit der Kriegskasse und am Ende der Kolonne trotteten die Ersatzpferde und Maultiere. Silvus hatte den Tross vor dem Abmarsch geprüft und seine Länge mit einer bedenklichen Grimasse und einem Achselzucken quittiert. Mir selbst war es gleichgültig.


  »Nun«, hatte er vor dem Aufbruch gesagt, »wenn wir schon mit aller Prachtentfaltung ausreiten müssen, kannst du dies tragen. Schließlich gehört es zu deinen Aufgaben. Du wirst aber eine passende Stange dafür finden müssen.«


  Und er übergab mir ein zusammengerolltes Stück Seidenstoff. Ein Banner. Er hatte kein Neues nähen lassen müssen; es war das Banner seiner Familie mit dem Wappen der de Castros, mit einem silbernen Turm auf rotem Grund. Es roch nach Kampfer. Der Himmel wusste, wie lange es in einer Truhe gelegen hatte, vielleicht zusammen mit seinem Harnisch.


  Für die Abschiedsparade hatte er einen blinkenden Harnisch angelegt, und sein hageres Gesicht, eingerahmt vom offenen Helm mit hoch geschobenem Visier, nahm sich durchaus kriegerisch und raubvogelartig aus. Seine Züge blieben unbewegt, als wir uns in die Parade einreihten, ich mit dem Banner hinter ihm – aber er blickte auf, als die scharlachrote Seide sich über mir entrollte. Ich hatte eine Stunde damit verbracht, das Banner mit einem Bügeleisen zu glätten, und den größten Teil meines Handgeldes für eine gute Stange aus Eschenholz mit einer silbernen Spitze in Gestalt eines Turmes ausgegeben. Sein Blick ruhte einen Augenblick lang darauf, dann fand er zu mir. Er nickte mir kaum merklich zu.


  Ein gutes Gefühl.


  Als Edelmann – ha! – hatte ich selbst Anspruch auf ein Wappen. Mit einem Beamten des fürstlichen Heroldsamtes hatte ich darüber gesprochen, und der brave Mann hatte nach eingehendem Studium seiner Unterlagen beinahe zehn Minuten damit verbracht, mir klar zu machen, dass niemand in meiner Familie jemals im Adelsregister vertreten gewesen sei. Ich hätte es ihm gleich sagen können, wenn er gefragt hätte. Aber dann erkundigte er sich, welches Emblem ich wolle, und ich sagte, ich sei nicht wählerisch. Das schien ihm wenig hilfreich, also suchte ich etwas, was zu meinem Namen passen würde. Parkin, dachte ich mir, müsse jemanden bezeichnen, der sich um einen Park kümmert, also wählte ich als Fond grün, was in der Heraldik vert heißt, mit einem silbernen Baum. So wurde es mit dem achtbaren Namen de Parkin in die Liste des Heroldsamtes eingetragen und ich trug es auf dem Überrock meiner Rüstung.


  Nun, es ist ein ehrbarer Name. Niemand in meiner Familie war jemals in Schwierigkeiten gewesen, außer mir, natürlich. Ich war in Schwierigkeiten, obwohl es zuerst nicht danach aussah.


  Alles jubelte, als wir die Hauptstraße hinunterritten, eine Menschenmenge geleitete uns unter Zurufen aus dem Tor und andere winkten und warfen ihre Hüte in die Luft, als wir zwischen den Zeilen der Vorstadthäuser außerhalb des Tores die Große Westliche Straße hinausritten. Ein paar Begeisterte rannten oder ritten sogar neben uns bis zu den Gärten und Feldern der angrenzenden Gehöfte, wo sie zurückblieben und uns verließen. Die Hochrufe erstarben hinter uns und vor uns breitete sich weit und still das Land aus.


  Inzwischen ging es auf den Mittag zu. Eine Rüstung ist heiß und unbequem, aber daran war ich gewöhnt. Der Tag war gerade warm genug, um als angenehm empfunden zu werden, und der Regen hatte den Staub gebunden. Die Landstraße stieg ganz allmählich an, als wir uns vom Fluss entfernten, und weit voraus, nicht viel mehr als ein welliger Strich am Horizont, lag eine Hügelkette. Sie markierte den Steilabfall der Schichtstufe, hinter der die sehr dünn besiedelte Heide- und Moorlandschaft begann. Was mich daran erinnerte, dass ich diese Landstraße schon einmal entlanggezogen war, damals zu Fuß, mit einer Pike in der Hand und meinem Gepäck auf dem Rücken. Es war keine angenehme Art des Reisens gewesen, aber auch das Reiten meines breit gebauten, gutmütigen, aber bisweilen eigensinnigen alten Muck war kein reines Vergnügen. Im Schritt bevorzugte er den Passgang, und wenn er trabte, schlugen mir unter den Stößen die Zähne aufeinander.


  Zu beiden Seiten der Landstraße lagen Felder, Wiesen und Gehöfte friedlich im goldenen Sonnenlicht. Fette Rinder weideten auf den Wiesen, die Obstgärten hingen voll von reifenden Früchten. Kinder und Geflügel rannten über die Straße, und gelegentlich begegnete uns ein Bauernkarren oder Fuhrwerk, das Feldfrüchte zum Markt brachte. Einmal war die Straße von tausend Gänsen bevölkert und ich erinnerte mich, dass nächste Woche daheim das Erntedankfest gefeiert würde. Ich muss sagen, dass keine Anzeichen von Armut und Not zu sehen waren. Die Landleute sahen gut genährt aus, ihre Gehöfte wirkten ordentlich und kündeten von bescheidenem Wohlstand, und niemand rief Beschimpfungen oder warf mit Pferdeäpfeln und anderem. Vielleicht war es nach einem harten Winter anders, aber jetzt sah es gut aus.


  Silvus winkte mich an seine Seite. Ich gab Muck einen Schenkeldruck. Er hatte keine Lust und beachtete ihn nicht. Als ich ihm seinen Willen nicht ließ, sprang er mit einem Ruck an und versuchte mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber ich war darauf vorbereitet. Wir gelangten zu einem Einvernehmen und ungefähr gleichzeitig neben Silvus, wo mein stattliches Reittier wieder in seinen stoßenden Trab fiel. Silvus betrachtete mich zweifelnd. Ich beendete mein Ringen mit Muck und erwartete seine Befehle.


  Wir befanden uns am Ende der Kolonne. Inzwischen war die Landstraße abgetrocknet, aber Silvus machte der Staub nichts aus, und es gab uns Gelegenheit zu ungestörtem Gespräch. Die meisten anderen ritten mittlerweile in Gruppen und ihre Nähe zu Ruane verriet ihren gesellschaftlichen Rang. Bisher hatte er kaum ein Wort zu uns gesagt, was den unsrigen deutlich machte.


  Silvus blinzelte durch den Dunst zum Greifenbanner, das fünfzig Schritte vor uns über dem Staub wehte. »Hast du entdeckt, welche unserer Gefährten wirkliche Felderfahrung haben?«, fragte er einleitend.


  »Mh-mh.«


  Mehr wollte ich nicht sagen. Es war eine Angelegenheit, die mich in den letzten paar Nächten um einige Stunden Schlaf gebracht hatte.


  Aber Silvus beharrte. »Was weißt du?«


  »Nun, die Söldner sind erfahrene Männer. Kamen mit einer guten Beurteilung von Fydor d’Aldini, und der ist ein fähiger Söldnerführer, obwohl seine Methoden mir nicht gefallen. Vor drei Jahren waren sie während der Wend-Revolte in seiner freien Kompanie.«


  »Das heißt, sie verstehen mehr davon, Wend-Tempel niederzubrennen, als vom Formieren einer Schlachtordnung während eines feindlichen Angriffs. Was noch?«


  Ich zuckte mit der Schulter. »De Reave diente unter Fürst Nathan im Osten. Ich weiß nicht, was damit verbunden war, aber wenigstens war er draußen und hat sich umgesehen.«


  »Mh.«


  »De Lacy gewann letztes Jahr den Siegerkranz beim Turnier von Wele am Oberen Wydem. Das bedeutet, dass er Schneid hat…«


  »Sicher. Mag sein.« Es klang eher geringschätzig.


  »Der Graf befehligte im Feld das ausgehobene und von ihm selbst ausgebildete Fußvolk und anscheinend machte er seine Sache nicht allzu schlecht. Ich hörte, dass er von seinem Vater in Strategie und Taktik unterrichtet worden sei…«


  Silvus verzichtete auf einen Kommentar. Er zuckte unter dem Harnisch die Achseln. »Graf Ruane ist kein Dummkopf«, sagte er wie zu sich selbst. »Er besitzt den Verstand seines Vaters, und der war klug genug, sich aus dem Adelskrieg herauszuhalten. So konnte er Tenabra behalten und im Bett sterben. Nicht wie manch anderer.«


  In seinen Worten klang Bitterkeit an. Ich hatte darauf nichts zu sagen.


  »Aber ich dachte immer«, fuhr Silvus fort, »er würde nicht den…«


  »Schneid für ein Unternehmen wie dieses haben«, ergänzte ich.


  Er schoss mir einen scharfen Blick zu. »Nun, bisher hatte er ihn. Tatsächlich scheint er recht zufrieden damit zu sein.«


  Ich spähte nach vorn. Wenigstens konnte der Graf gut zu Pferde sitzen. Er war größer, als ich dachte. Seine Ansprache am Abend des Festes war kurz gewesen und hatte vieles davon enthalten, was sein Lehnsherr Nathan gesagt hatte, und doch war es irgendwie mit mehr Überzeugung herausgekommen.


  »Wahrscheinlich ist er froh, unter Nathans Daumen herauszukommen«, meinte ich.


  »Vielleicht.« Silvus’ Tonfall verriet mir, dass er nicht über die Gründe seines Lehnsherrn spekulieren wollte, und dass ich es auch lieber lassen sollte.


  »Wir werden langsamer«, bemerkte ich, um das Thema zu wechseln. Die Reiter vor uns waren in Schritt gefallen, und auch Muck ging ganz von selbst in seinen Passgang über.


  »Gut so. Wenn wir es nicht täten, würden wir die Pferde vorzeitig erschöpfen. Immerhin sind wir schneller vorangekommen, als du denkst. Ich werde zusehen, dass ich auch auf einen Passgänger komme, denn ich glaube, bei den Reservepferden gibt es ein paar davon.«


  »Und ich werde froh sein, aus diesem Blechzeug zu kommen.«


  »Nichts da. Du behältst die Rüstung an. Hast du die zusätzlichen Beintaschen für den Kampf zu Fuß?«


  »Ja, aber…«


  »Du trägst deinen Harnisch jeden Tag, bis du das Gefühl bekommst, zu schweben, wenn du ihn nicht trägst. Dann trägst du ihn weiter, weil du es nicht mehr merkst.«


  »Ich dachte, ich könnte wieder das Kettenhemd anziehen, nachdem…«


  »Nein. Das Kettenhemd ist gut gegen Leute mit Hiebund Stichwaffen, aber es hält keinen Armbrustbolzen und keinen Pfeil von einem Langbogen auf, und ist gegen eine Keule genauso nutzlos. Kannst du dir denken, womit wir es zu tun haben werden?«


  »Schon, denke ich.«


  »Außerdem hat dein Harnisch den Fürsten eine Menge Geld gekostet. Trag ihn, er könnte dir das Leben retten.«


  »Vielleicht auch nicht.«


  Silvus sah mich an.


  »Vielleicht nicht«, räumte er ein.


  Ich sah ihn verdrießlich an, und er lächelte dieses Lächeln, das ihm immer kommt, wenn er an das Schicksal denkt. Ich glaube, er weiß, dass es mich ärgert.


  Allerdings war es schwierig, im Sonnenschein und an der frischen Luft verdrießlich zu bleiben. Ich zog Brot und Käse aus den Satteltaschen, und wir aßen, während wir ritten. Der Nachmittag zog sich hin. Die meisten anderen scherten aus der Kolonne, um zu essen, oder machten wenigstens Halt, vielleicht, um die Pferde zu schonen. Die Folge davon war, dass Silvus und ich ungefähr um drei Uhr die Spitze der Kolonne übernahmen. Mittlerweile hatte ich das Gefühl, mich an verschiedenen Stellen wundgerieben zu haben. Silvus blickte kaum zur Seite und ritt die meiste Zeit mit dem Kinn auf der Brust; ich war dumm genug, zu glauben, dass ich ihm Gesellschaft leisten sollte, auch wenn es schmerzte. Wir ritten weiter.


  Nach dem siebten Meilenstein bog die Landstraße nach Norden und überquerte einen Bach, aber wir ritten weiter nach Westen, einen von Hecken gesäumten Feldweg entlang, der dem Wasserlauf folgte. Der Weg stieg an und nach einiger Zeit wurde aus dem Bach ein kleines Quellwasser. Der wenig befahrene Weg zog sich durch die Hügel aufwärts zum höher gelegenen Tafelland. Hier gab es kaum noch Gehöfte und die bewirtschafteten Flächen wurden zusehends seltener. Silvus schien es eilig zu haben. Die Nacht sollte im Dorf Hardanger verbracht werden, das gute neun Meilen von Tenabra entfernt war. Schon vorher holten wir den Tross ein.


  Zu diesem Zeitpunkt befanden sich Silvus und ich ein paar hundert Schritte vor der Kolonne, sofern man das Wort noch gebrauchen konnte. Die übrigen Gruppen zogen sich in weiten, unregelmäßigen Abständen über eine halbe Meile oder mehr hin. Wir erreichten eine Anhöhe, und in der Senke vor der nächsten hielt unser Tross, vielleicht zweihundert Schritte voraus – auf dem Weg zwischen den mehr als mannshohen Hecken.


  Zuerst bemerkte ich nichts – ich war mehr verwundert als sonst etwas. Der Tross sollte bis zum Einbruch der Dunkelheit auf dem Hof des Gasthauses von Hardanger sein, aber hier war er noch eine lange Meile davon entfernt und hielt. Was dachte sich Schwester Winterridge dabei?


  Silvus’ Ausruf und ein Klatschen mit der flachen Hand auf Mucks Hinterteil kamen gerade rechtzeitig. Ich hörte ein Summen wie von Hornissen. Die meisten verfehlten das Pferd, da es sich plötzlich in Bewegung gesetzt hatte, und die zwei, die auf mich zielten, prallten vom Harnisch ab. Armbrustbolzen. Nun, brat mir einer einen Storch.


  Der Vorteil einer Armbrust ist, dass der Schütze Zeit zum Nachladen braucht. Aber ich hätte die Bolzen sehen sollen, die aus den Seitenbrettern des letzten Fuhrwerks ragten. Von der Schwertjungfrau war nichts zu sehen, aber unter dem Fuhrwerk lag Raol Halvisson, der Koch, mit seinem Langbogen. Er war ein Nordländer und konnte mit dem Ding umgehen. Jemand lag bäuchlings mitten auf dem Weg, und wenn ich richtig sah, hatte jemand anders ihn mit einer Axt oder Hellebarde niedergeschlagen, also war Schwester Winterridge irgendwo in der Nähe. Anscheinend hatte noch keiner der Angreifer den Tross selbst erreicht. Der Überfall musste gerade erst stattgefunden haben.


  Ich konnte noch nicht viel tun. Die Hecken zu beiden Seiten waren hoch und dicht verwachsen, und zu Pferde musste ich eine Lücke oder ein Tor finden, um auf das dahinter liegende Feld zu kommen. Muck jedoch war nicht in der Stimmung, sich in die passende Richtung lenken zu lassen. Er galoppierte auf das Fuhrwerk zu, leicht verletzt und sehr ärgerlich. Er schlug ein Tempo an, wie ich es ihm nie zugetraut hätte, und ich nahm den Schauplatz des Geschehens nur verschwommen wahr.


  Irgendwie hielt ich mich auf seinem Rücken, aber als wir das Fuhrwerk erreichten, ließ ich mich mehr oder weniger absichtlich aus dem Sattel gleiten und zog das Schwert aus der Scheide. Irgendwie erinnerte er sich jetzt seiner Ausbildung, und obwohl er schnaubte und die Augen rollte, nahm er nicht Reißaus. Als ich zwischen ihm und der Hecke den Boden erreichte, prallte ein weiterer Bolzen mit hellem Klang von meiner Achsel ab.


  Aber ich hatte dank den Göttern festen Boden unter den Füßen. Ohne lange zu überlegen, wühlte ich mich mit Harnisch und allem anderen unter der Hecke auf der linken Seite durch. Ich trug auch noch den grünen Überrock mit meinem Wappen. Er wurde jetzt schmutziggrün.


  Jemand, vermutlich derjenige, der gerade auf mich geschossen hatte, stand auf der anderen Seite der Hecke. Er hatte mich offenbar aus den Augen verloren, als ich unter dem Pferd durchgekrochen war, und hielt über die Hecke hinweg Ausschau nach mir. Natürlich konnte er sich nicht denken, dass ein so edler, schwer gepanzerter Ritter ein paar Schritte neben ihm durch die Hecke kriechen würde. Das allgemeine Geschrei und Gewieher überdeckte meine Geräusche, sodass er mich nicht gehört hatte.


  Noch auf den Knien, schlug ich ihm die Füße weg. Er fiel schreiend zu Boden. Ich stemmte mich mit Hilfe des Schwertes hoch und kam auf die Beine, was mit dem vollständigen Harnisch nicht ganz einfach war, dann trat ich ihm mit dem spitzen Eisenschuh kräftig ins Gesicht, was ihn zum Verstummen brachte.


  Ich stand auf einem größtenteils schon abgemähten Feld, wo die gebundenen Garben in Mandeln aufgestellt waren. Auf dem noch nicht abgeernteten Teil stand das Getreide hüfthoch. Der Bauer konnte mit einer guten Ernte rechnen, wenn wir ihm nicht alles niedertrampelten. Zwischen der Hecke und dem stehenden Getreide verlief ein schmaler freier Streifen, und dort sah ich zwei weitere Gestalten, eine zur Rechten, die andere links. Der Nähere war zwanzig Schritte entfernt. Leicht, dachte ich und ging auf ihn los.


  Wahrscheinlich lag es am Harnisch. Er wirkt zuerst wie Sandast: Man fühlt sich unverwundbar. Drei Schritte auf ihn zu, und er ließ die Armbrust fallen und sprang ins Getreide. Aber nicht weit. Er bückte sich, brachte einen langstieligen Hammer mit einem seltsam dreieckigen Kopf zum Vorschein und hatte die Nerven, mich näherzuwinken. Eine Streithacke. Nun, damit würde er hart zuschlagen müssen, um durch meine Rüstung zu picken. Na warte, dachte ich, und die Kampflust kochte in mir hoch. Sehen wir mal, wie gut er ist. Und ich ging mit gezogenem Schwert weiter auf ihn zu.


  Jetzt weiß ich, warum ich von Sandast nichts halte. Oder von Rüstungen. Übermütige Selbstsicherheit zahlt sich nicht aus. Ich weiß nicht, warum ich sie plötzlich nicht mehr verspürte. Aber es war, als hätte jemand die Hände auf meine Schultern gelegt und hielt mich zurück. Ich konnte wieder klar denken. Die taktische Lage hatte sich verändert. Es war nicht nötig, ihn durch das Gelände zu jagen, wo er jede Menge Verbündeter haben mochte, die noch außer Sicht waren. Und mindestens eine von ihnen war noch hinter mir. Ich machte kehrt und suchte eine Stelle, wo ich mir den Rücken freihalten konnte. Es spielt keine Rolle, wie gut man gepanzert ist, wenn sie einen zu Boden werfen oder festhalten können, während sie einen Dolch durch einen Augenschlitz stoßen.


  Nicht weit von mir stand ein Baum halb in der Hecke, eine ziemlich große Ulme. Jemand schrie auf der anderen Seite, wo der Weg verlief, und mir fiel plötzlich ein, dass ich seit der ersten Salve der Armbrustbolzen nichts mehr von Silvus gesehen hatte. Auch von der guten Schwester war nichts zu sehen. Ich hoffte, Silvus sei umgekehrt, um Verstärkungen zu holen. Ich hoffte, Hrudis Winterridge sei noch am Leben. Die Ulme war dick genug, mir den Rücken zu decken. Ich stellte mich davor und hielt mich bereit.


  Es waren zwei, wie ich bereits wusste. Gewöhnliche Strolche und Briganten, ihrem Aussehen nach, narbig und haarig und verlaust. Graugrüne Kapuzenumhänge wie Bauern, der eine in zerfetzten Fellgamaschen, der andere barfuß. Nun, wenigstens hatte ich sie davon abgelenkt, auf die Fuhrwerke zu schießen. Von dort kam mehr Geschrei und das Kesselflickergeräusch. Und Hufschläge auf dem Weg.


  Einer von ihnen besaß seine Armbrust noch. Er legte an und schoss, aber der Bolzen knallte auf meine Rüstung und prallte ab. Glücklicherweise trugen sie nur leichte Armbrüste, die man spannen kann, indem man die Sehne an einem Haken zurückzieht. Und jetzt waren sie entladen. Es hieß kämpfen oder davonlaufen.


  Sie blieben. Schließlich hatte der eine noch seine Streithacke …


  Ich parierte den ersten Hieb, aber mein Gegenstoß kam zu langsam. Verdammt. Ich war das Gewicht an meinen Gliedmaßen noch nicht gewohnt, und meine Reaktionen waren falsch. Er wich leichtfüßig seitwärts aus, und wir standen uns wieder gegenüber. Ich machte einen schnellen Ausfall gegen seinen Freund, um ihn auf Abstand zu halten.


  Wenn ich sie auf Dolchstoßlänge herankommen ließ, ohne einen oder beide kampfunfähig gemacht zu haben, war ich totes Fleisch. Mit meiner üblichen Reaktionsschnelligkeit sollte es mir gelingen, einen aufzuspießen, was mir seinem verbleibenden Freund gegenüber eine mehr als ausgeglichene Partie bescheren würde. Außerdem hatte ich auch einen Dolch bei mir. Vielleicht konnte ich ihn linkshändig gebrauchen… dafür blieb jedoch keine Zeit. Der mit der Streithacke griff erneut an. Diesmal schlug ich die Waffe hoch und stieß nach seinem Knie. Er sprang außer Reichweite und versuchte mich vom Baum wegzulocken. Darauf ließ ich mich nicht ein.


  Der Zweite war ein wenig scheu. Er kam näher und zog sich wieder zurück, wie ein Badegast an einem kalten Tag. Wenn ich ihn überzeugen konnte, dass das keine Zukunft hatte, würde es rasch vorbei sein. Es sei denn, sie bekämen Verstärkung, was eine Möglichkeit war. Sie griffen wieder an.


  Diesmal zielte der Erste nach dem Schwert. Wenn er es voll auf die Breitseite traf, könnte die Streithacke die Klinge brechen. Aber das gelingt nur, wenn man sie hinter der Stärke trifft, und das Schwert ist schneller und hat eine längere Reichweite. Ich wich dem Schlag aus, stieß zu, er sprang wieder zurück, und ich hatte seinen Gefährten unmittelbar zu meiner Rechten. Die Schwierigkeit beim Kampf zu zweit besteht darin, dass man genau wissen muss, was der Partner tun wird. Mein Gegenstoß hatte den zweiten Mann, der nicht zurückgewichen war, in meine Reichweite gebracht. Ich achtete nicht auf seinen Dolch; seine Chancen, mich damit zu verletzen, waren gering. Im gleichen Augenblick erkannte er, dass er mir zu nahe gekommen war, und versuchte zurückzuspringen. Diesmal aber hatte ich genug Reichweite und Schwung, ihm die Kniesehnen am linken Bein zu durchtrennen. Das Bein knickte unter ihm ein und sein Gefährte zog sich zurück. Ich ging versuchsweise ein paar Schritte vom Baum gegen ihn vor und sah, wie er angespannt stand, bereit, die Flucht zu ergreifen. Der Mann am Boden fing an zu schreien.


  Dann kam jemand zu Pferde durch ein Gatter, das ich bis dahin nicht bemerkt hatte. Ich meine, durch das Gatter, denn er hielt sich nicht damit auf, es zu öffnen oder zu überspringen. Das Schlachtross durchbrach einfach die windschiefe Konstruktion aus altersgrauen Stangen und Flechtwerk, ohne zu verlangsamen. Das Gatter war ungefähr fünfzig Schritte entfernt, und der Reiter zügelte das Pferd, blickte umher und sah uns. Nun suchte der Mann mit der Streithacke das Weite und jagte wie ein flüchtiges Wild mit langen Sätzen durch das hohe Getreide davon. Der Reiter stieß etwas wie einen Freudenschrei aus und nahm die Verfolgung auf. Sein Schild trug ein Wappen mit verzierten silbernen Querbalken auf blauem Grund. Ser Joachim de Lacy. Er sprengte unbekümmert durch das Getreide. Was scherte ihn der Lebensunterhalt eines unbekannten Bauern, dessen Ernte er niedertrampelte?


  Er holte den Mann ein, stand in den Steigbügeln, um den Schwerthieb anzubringen, aber im gleichen Augenblick schrie sein Pferd in wildem Schmerz, bäumte sich auf und warf ihn ab. Fluchend setzte ich mich in Bewegung und lief in meiner Rüstung schwerfällig hinüber. Dabei hoffte ich, den anderen wirklich gelähmt zu haben, weil ich ihm einige Fragen stellen wollte.


  Als ich hinkam, rappelte sich der Ritter gerade auf, spuckte Erde, und der Bandit war verschwunden. Es bestand keine Aussicht, ihn zu Fuß in der Rüstung zu fangen, und Ser Joachims Pferd war erledigt. Der Mann mit der Streithacke konnte sich zwar keines vornehmen Wappens rühmen, aber während er sich mit einer Rolle unter dem Pferd durch vor de Lacys Schwerthieb gerettet und die Gefahr eines tödlichen Hufschlags auf sich genommen hatte, war es ihm gelungen, dem Tier mit der Streithacke eine Hinterhandfessel zu durchschlagen. Man musste seinen verzweifelten Mut bewundern, selbst wenn man ihn verfluchte. Ich versetzte dem armen Tier den Gnadenstoß und achtete darauf, dass ich das Herz traf.


  Ser Joachim machte mich zur Zielscheibe seiner Verwünschungen, als ob ich sein Pferd bei der Verfolgung eines Mannes, der offensichtlich wusste, was er tat, ins Getreidefeld geritten hätte. Verdammter Narr.


  Ich half ihm auf, und wir nahmen seinem Pferd Sattel und Zaumzeug ab, als mir einfiel, dass ich bei den Fuhrwerken vielleicht nötiger gebraucht wurde. So bezaubernd Ser de Lacys Gesellschaft war, ich fühlte, dass die Pflicht rief, und überließ es ihm, im Weizenfeld seine genealogischen Bemerkungen über mich zu machen. Ich hielt auf das Gatter zu, das er niedergeritten hatte.


  Als ich dort anlangte, spähte ich um die Hecke. Zwei Karren standen auf dem Feldweg. Ihre Zugtiere lagen tot in den Zuggurten. Nun, das war nur das private Gepäck. Ein Fuhrwerk war unversehrt, desgleichen seine zwei Zugpferde, wahrscheinlich, weil sein Kutscher es geschickt neben einen der Karren gelenkt hatte, um die Zugtiere zu schützen. Raol, der Koch, stand im Freien und zog einen langen Pfeil aus einem Leichnam, der neben der Hecke gegenüber lag, und zur gleichen Zeit zwängte sich Schwester Winterridge durch eine Lücke in derselben Hecke. Entweder hatte ein Bauer seine Feldbegrenzung vernachlässigt, oder – nein, vielleicht nicht. Die Lücke war frisch in die Hecke geschlagen worden, wahrscheinlich mit der blutigen Hellebarde, die sie in den Händen hielt. Sie sah ärgerlich aus.


  Sie richtete eine Bemerkung an Raol, dann sah sie mich und brach ab. Vielleicht bildete ich es mir ein, aber ich glaubte zu bemerken, dass ihre Miene sich aufhellte. Sie stützte sich auf ihre Waffe. »Nun weiß ich«, sagte sie, »warum die auf der anderen Seite aufhörten zu schießen.«


  Ich hatte nichts Vernünftiges zu sagen. Sie wandte den Kopf.


  Silvus und ein paar andere Reiter – der Graf und einer der Ritter, Eumas de Reave – kamen jetzt hinter der anderen Hecke in Sicht. Dort war kein Gatter zu sehen, aber der Graf war nicht in der Stimmung, lange zu suchen. Er trieb sein Schlachtross auf die Lücke zu, die Hrudis geschlagen hatte, und das Tier, ausgebildet, scheinbare Barrieren niederzureiten, brach durch.


  Schade nur, dass neben dem Feldweg der Graben verlief. Das Pferd geriet mit beiden Vorderbeinen hinein und der Graf rutschte unbeholfen über den Pferdehals und fiel vornüber in den Dreck. Ich bemerkte, dass seine Verwünschungen von ähnlicher Qualität wie jene waren, die Ser Joachim von sich gegeben hatte. Vielleicht lernte die Aristokratie sie auswendig?


  Wir halfen ihm auf die Beine. Silvus und die anderen umritten die Hecke – die Bauern würden uns ihrerseits verfluchen – , und dann standen wir beisammen und machten Inventur.


  Silvus saß nicht auf dem Pferd, mit dem er ausgeritten war. Dies war nur ein Bauernpferd, kräftig und sicherlich ein gutes Zugtier, aber es würde das Gewicht eines voll gepanzerten Mannes nicht lange tragen. Ich sah ihn fragend an.


  »Mein Pferd wurde getötet«, sagte er leichthin. »Und sie trafen mich vier- oder fünfmal, alles vom Harnisch abgehalten. Glück, gute Panzerung und schlechte Schützen. Sie waren ein Dutzend Mann stark und schossen alle auf mich.«


  »Nur aus leichten Waffen mit Spannhaken«, sagte ich.


  »Ja. Den Göttern sei’s gedankt.«


  Der Graf schabte feuchte Erde von seiner Rüstung. Nun blickte er auf.


  »Was ist ein Spannhaken?«, fragte er von oben herab.


  »Die leichtere Konstruktion einer Armbrust, Durchlaucht. Wenn sie schwere Armbrüste gehabt hätten, würden zum Spannen Geißfüße oder Kurbeln benötigt. Dann wäre ich tot.«


  Ruanes Miene veränderte sich, wurde starr.


  Ich nickte vor mich hin. Ja, verehrter Graf, ein Vollharnisch ist hübsch, aber er macht Sie nicht unverwundbar.


  Drei von den Bediensteten waren tot, ein weiterer schwer verwundet und heulte wie ein Klageweib. Raol schnitt einen Bolzen aus ihm heraus. Einer der Toten war der Hufschmied, ein anderer ein Pferdeknecht. Soviel für die Kavallerie. Die anderen waren unter den Karren und Fuhrwerken in Deckung gegangen und so gut wie unbehelligt geblieben, was sie vielleicht Raol zu verdanken hatten, der mit wohlgezielten Pfeilschüssen jeden Angreifer zur Strecke gebracht hatte, der auf dem Fahrweg erschienen war. Dafür hatte er die meisten Schüsse auf sich gezogen, war aber durch Glück und gute Deckung unverletzt geblieben. Dann hatte Schwester Winterridge, die das Glück gehabt hatte, sich zum Zeitpunkt des Überfalls auf der gedeckten Ladefläche eines der Fuhrwerke aufgehalten zu haben, mit der gleichen Taktik wie ich zwei weitere Angreifer ausgeschaltet. Sie war über die Heckklappe des Fuhrwerks hinuntergesprungen, hatte sich durch die Hecke geschlagen und die Angreifer im Hinterhalt aufgestöbert. Das Eintreffen der übrigen Reiter hatte dann die endgültige Wende gebracht.


  Ein berittener Söldner trottete den Fahrweg heran, einen Zelter am Zügel mit sich führend. »Ich denke, wir können die meisten der Pferde einfangen, die sie raubten«, bemerkte er. »Allerdings haben wir die drei verloren, auf denen sie fortritten.«


  Jetzt erst wurde mir bewusst, dass die Ersatzpferde fehlten. Die Angreifer mussten sie als Erstes weggetrieben haben. Wahrscheinlich waren es die drei Männer gewesen, die Raol im Graben und auf dem Fahrweg abgeschossen hatte.


  »Und das Geld?«


  Das war Silvus. Wenn sie es darauf abgesehen hatten, würde es etwas bedeuten.


  »In Sicherheit, unter meinem Kutschbock.« Raol blickte von seiner Feldchirurgie auf. »Ich werde dafür aber Schlachtzulage verlangen.«


  Alle nickten. Er hatte sie verdient. Das heißt, wenn man ihn als Soldaten und nicht als Koch betrachtete. Wäre nicht seine Fertigkeit im Bogenschießen und Fuhrwerklenken gewesen, würden wir jetzt sehr schlecht dastehen. Ich fragte mich, wie er dazu gekommen war, als Koch anzuheuern.


  Er war ein Nordländer, aber mit dunkleren Augen als die meisten. Hoch gewachsen, breitschultrig und in Bauernleinen gekleidet. Blond, gebräunt. Und er trug diesen Bogen, den nordischen Langbogen, der einen Pfeil durch ein zollstarkes Ulmenbrett treiben konnte. Mit geübter Geschicklichkeit schnitt er den Bolzen aus dem winselnden Pferdeknecht, ohne die Wunde durch unnötiges Herumschneiden noch übler zuzurichten. Alles an ihm verriet Felderfahrung. Er war herumgekommen. Ein Soldat. Nathan konnte nordische Bogenschützen immer gebrauchen, und er zahlte gut. Was tat Raol hier?


  De Lacy stieß mit düster dräuender Miene zur Gruppe. Himmel, ich hatte meine zwei vergessen. Sie könnten uns noch etwas zu sagen haben. Ich begegnete Silvus’ Blick und machte eine Kopfbewegung. Er verließ die Gruppe, und wir eilten durch das Gatter zurück auf das Getreidefeld. De Lacy hatte Zeit zu einer unhöflichen Bemerkung, als wir ihn passierten, aber er musste uns folgen, wenn er weitere Beschwerden loswerden wollte.


  Er wollte es. Aber Silvus schien ihn nicht zu beachten, und so tat ich es auch nicht.


  Der Erste meiner Gegner war tot. Der Tritt meines spitzen Eisenschuhs hatte ihn genau ins Auge getroffen. Eisenschuhe sind wirkungsvolle Waffen. Aber der andere konnte nicht weit gekommen sein und musste eine Blutspur hinterlassen haben. Ich war sicher, dass ich ihn verkrüppelt hatte.


  Das hatte ich auch. Er war nur dreißig Schritte weit gekommen, bis zur Grenze des Feldes. Dort hatte ihm jemand die Kehle durchgeschnitten.
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  Diejenigen von uns, die noch ein Reittier hatten, machten sich auf die Suche nach den Pferden. Wir fanden die meisten von ihnen zusammen, aber ein halbes Dutzend und zwei Maultiere fehlten. In wenigen Stunden würde es dunkel sein; die Tage waren bereits kurz. Wir mussten uns mit dem Verlust der Tiere abfinden. Jemand würde sich beglückwünschen.


  Ein Glück im Unglück war für uns, dass viele Bauern im Umkreis von Hardanger ihre Felder bereits abgeerntet und für den Winter umgepflügt hatten. So standen in der Gegend genug Zugochsen zum Verkauf. Die Einheimischen waren bereit, auch Joche für die Ochsen zu verkaufen, obwohl die Söldner nicht versäumten, uns unbeliebt zu machen. Silvus überraschte einen von ihnen dabei, wie er einem Ackerknecht einen Lederriemen um den Kopf legen und zusammendrehen wollte, um zu erfahren, ob der Mann etwas über den Angriff wusste.


  De Lacy war dafür, sofort umzukehren, vorzugsweise mit meiner Haut als Satteldecke. Ein so schlechter Reiter wie ich hatte anschei nend nicht das Recht, das Schlachtross eines adligen Herrn zu erstechen, und ob ich Recht getan hatte oder nicht, spielte dabei keine Rolle. Ungehobelte Kerle, die frisch vom Misthaufen gekommen und irrtümlich in einen Stand erhoben worden waren, der ihnen nicht zukam, hatten sich mit ihren schmutzigen Händen nicht am Eigentum adliger Herren zu vergreifen…


  An dieser Stelle bemerkte Silvus, dass er sich frage, ob Ser Joachim den Adelstitel eines Mannes in Zweifel ziehen wolle, der ihn aus den Händen des Grafen selbst erhalten hatte. Er sagte es laut genug, dass Ruane es hören konnte, und der Graf blickte missvergnügt drein. Er wandte sich um, und in seine Stimme kam eine Härte, die ich bis dahin nicht gehört hatte. »Meine Herren, Ihre privaten Streitigkeiten sind Ihre Sache. Aber wir müssen weiter. Es gibt keine Umkehr ohne Entehrung. Ich möchte nichts mehr davon hören.«


  Dabei sah er mich nicht einmal an. Ich stand da, blickte in dieses lange, schmale Gesicht und fragte mich, ob Befehlen etwas sei, was man lernte, oder ob man dazu geboren wurde. Oder vielleicht beides. Ruane hörte sich an, als hätte er soeben etwas wiedererlernt, was er immer schon wusste.


  Aber die Tatsachen waren klar genug, daran gab es nichts zu deuteln. Ich zuckte die Achseln. Jeder konnte sehen, dass das Pferd hoffnungslos verkrüppelt war und dass ich das einzig Mögliche getan hatte. Dennoch sahen die adligen Herren mich seltsam an.


  »Was ist ihr Problem?«, fragte ich Silvus, als ich eine Gelegenheit fand.


  Diese Gelegenheit ergab sich erst, als wir zum Dorf ritten, jeder ein paar Ersatzpferde an den Zügeln führend. Die Fuhrwerke und Karren mit ihren Lasten von überflüssigem Putz und Leichen knarrten langsam vor uns dahin. Alles passte sich jetzt dem langsamen Schritt der Ochsengespanne an.


  Wir überwanden die letzte Anhöhe.


  Silvus warf mir einen Blick zu. »Problem? Sie erwarteten von dir, dass du dich aufregen würdest. Er zog deine Ehre in Zweifel. Du setztest dich nicht zur Wehr. Jetzt fragen sie sich, ob du ein Hasenfuß bist.«


  »Was, ich?«, platzte ich heraus. Ausgerechnet… Mein Gehirn brauchte ein Weilchen, um sich aus dem Dämmerzustand aufzurappeln, der sich daraus ergeben hatte, dass mir das Kinn auf die Brust gesunken war. »Ich habe zwei von diesen Strolchen erledigt, während der Herr mit der eisernen Hose wie ein Anfänger abgeworfen wurde und auf den Hintern flog!«


  Silvus lächelte. Er schien amüsiert.


  »Gewiss. Aber Herren von Stand haben an andere Dinge zu denken als an eine ordinäre Balgerei mit Straßenräubern im Dreck. An ihre Ehre, zum Beispiel.« Er spuckte aus, dann blinzelte er in die tief stehende Sonne. »Man fragt sich, woher dieses Gesindel die Armbrüste bekommen hat. Diese Dinger sind nicht billig. Und sie waren die einzigen neuen Waffen, die sie hatten. Außerdem waren sie im Umgang damit nicht allzu geschickt. Schossen die meiste Zeit vorbei…«


  Er schwieg. Gut und schön für ihn. Niemand hatte Zweifel an seinen Qualitäten.


  Ich war ein Edelmann? Es wurde Zeit, dass ich wie einer behandelt wurde. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wurmte es mich. Ich hatte wie… wie ein Bauerntölpel dagestanden und mich von diesem Gecken abkanzeln lassen.


  Das Dorf Hardanger lag zusammengedrängt in einer Senke zu beiden Seiten der Furt durch einen kleinen Fluss, der rauschend über die ausgewaschenen Felsen zwischen zwei Höhenzügen stürzte und unterhalb des Dorfes in gemächlichen Mäandern auf die Ebene hinausströmte. Im letzten Tageslicht sah alles dunkel und zusammengekauert aus. Jenseits des Dorfes lagen die dunklen Moor- und Heidelandschaften und das Ackerland hatte sich zu einer Felderbreite auf jeder Seite des Fahrweges verengt. Die struppigen, verfilzten Moorwälder schoben sich näher heran. Der Fahrweg trug hier draußen wenig Verkehr, war nach Regenfällen schlammig, wies abenteuerliche Schlaglöcher auf und war schmaler als westlich von hier. Am leeren Himmel kreisten Bussarde und der Wind trug feuchten Torfgeruch und den Duft von Stechginster herüber.


  Das Dorf war eine ärmliche Ansammlung von strohgedeckten Häusern mit Wänden aus lehmbeworfenem Flechtwerk um einen Anger, durch den der kleine Fluss strömte. Es gab zwei Gebäude in Fachwerkbauweise, die ein wenig solider und dauerhafter aussahen: das Gasthaus und ein weiträumig angelegtes Gutshaus. Die ganze Bevölkerung war im Licht des Sonnenuntergangs aus den Häusern gekommen, um den Einzug der Kolonne zu sehen, zweifellos das aufregendste Ereignis seit Menschengedenken.


  Ich sah mich um. Ich war in einem Dorf wie diesem aufgewachsen, wo die Ankunft eines Händlerkarrens oder eines wandernden Kesselflickers für Tage Gesprächsstoff lieferte, wo das Gleichmaß der Arbeit und der Gang der Jahreszeiten unveränderlich waren und von jeher das Leben prägten, tröstlich und erstickend zugleich. Dann hatte ich einen Soldaten gesehen und war mit vierzehn Jahren verrückt genug gewesen, davonzulaufen und mich den Söldnern anzuschließen. Ich überlegte, ob welche von diesen barfüßigen Bauernjungen, die jetzt herumstanden und uns angafften, auf diese Erfahrung reagieren würden, wie ich es getan hatte. Ich wünschte es ihnen nicht. Sie würden nicht das Glück haben, einen Vorgesetzten wie Silvus zu bekommen, jemanden, der sich um einen heimwehkranken, greinenden Trommlerjungen kümmerte, der seine Mutter ersehnte. Eher würden sie in den Dienst eines betitelten Schwachkopfes wie de Lacy kommen. Oder eines tyrannischen Leuteschinders wie Barras.


  Ich musste warten, während der örtliche Landedelmann, ein Fettwanst namens Heulmes, vom Rücken eines Pferdes auf dem Dorfanger übertriebene Willkommensfloskeln von sich gab und uns sein Bedauern über den Angriff der Straßenräuber aussprach. Hinter ihm überspannte eine Holzbrücke den kleinen Fluss und jenseits davon stand auf einer geringen Anhöhe das Gutshaus. Es war einmal ein befestigter Platz gewesen und an einem Ende ragte noch immer ein gedrungener, düsterer Turm. Aber der andere Flügel war weitläufig und reich an Fenstern mit rautenförmigen Butzenscheiben inmitten eines Gartens, in dem die grauen Rippen bröckelnder alter Mauern als Stützen und Spaliere für Obstbäume und Himbeersträucher dienten oder von Efeu und wildem Hopfen überwachsen waren. Außerdem mochten sie Schutz gegen die scharfen kalten Winde von den Mooren bieten. Nun, warum nicht? Seit zwei Generationen hatten hier keine Kobolde mehr geplündert. Es gab keine wilden Stämme, die oben in der Wildnis hausten. Kein düsteres Nachtvolk. Warum wie ein Tier in einem feuchten Bau kauern, einer Residenz, deren Verteidigungsfähigkeit in engem Verhältnis zu ihrer Unbequemlichkeit stand?


  Der Landedelmann hatte sicherlich über diese Dinge nachgedacht, wenn er überhaupt nachdachte. Er zeigte ein rotes, gebräuntes Gesicht und einen lockigen braunen Bart und unterschied sich in seinem Aussehen kaum von irgendeinem seiner Landarbeiter. Aber der Rücken seines Pferdes bog sich unter seiner Last. Er hatte seine besten Kleider angelegt, wollenes Tuch, einen grauen Umhang und eine silberne Spange in der Gestalt seines Wappens, eines Jagdhorns. Wäre ich in besserer Stimmung gewesen, hätte ich mich für ihn erwärmen können, weil er offensichtlich nervös war, aber nicht jetzt. Ich ließ meinen Blick auf der Rückseite von Ser Joachims feinem bläulichem Helm ruhen, als könnte ich mit den Augen Löcher hindurchbrennen.


  Der Graf sagte ein paar anmutige Worte. Wir drängten durcheinander, während die Reihenfolge geklärt wurde, dann überquerten wir jeweils zu zweit die Brücke. Natürlich nur die Standespersonen. Die Körper der Nicht-Vornehmen wurden taktvoll entfernt und für ein anständiges Begräbnis zum Friedhof geschafft. Mehr wurde nicht gesagt.


  Wir konnten nicht alle im Gutshaus schlafen; tatsächlich hatten sie Schwierigkeiten, in der langen Halle, wo gegessen wurde, Sitzplätze für uns zu finden – nicht aus Mangel an Raum, sondern weil es an Tischen fehlte. Man gewann den Eindruck, dass nur die Familie und ein paar Diener wirklich hier lebten. Glücklicherweise gab es keinen Alkohol. Die Knappen, Söldner und Bediensteten sollten im Gasthaus untergebracht werden, was bedeutete: im Heu über den Stallungen. Es war nur ein einfaches Wirtshaus.


  Wenn man ein Edelmann ist, nimmt man Gastfreundschaft einfach an und denkt sich nichts dabei, nehme ich an. Ich aber konnte nicht umhin, die besorgten Gesichter der Dame des Hauses und des Verwalters zu bemerken, und ich konnte mir den Grund denken. Am Essen gab es nichts auszusetzen, meistens war es Wild – der Landedelmann musste seine Jäger seit einer Woche ausgesandt haben. Aber würde das Gefolge des Grafen Anstoß daran nehmen, dass es aus hölzernen Bechern trinken und von einem rohen Holztisch essen musste, der nur notdürftig mit einem geflickten Tuch gedeckt war? Würden sie Wein verlangen, der hier draußen kostspielig und schwierig zu beschaffen war? Oder würden sie sich mit Bier zufriedengeben? Würden die Servierer, die nur hastig unterwiesene Dorfbewohner waren, Ungeschicklichkeiten oder schreckliche Fehler machen?


  Nun, das Bier stellte mich zufrieden. Es war gutes Bier. Ich trank einen Krug davon und tat mir mit den Fleischschnitten vom Wildbret keinen Zwang an, und dann erinnerte ich mich meiner eigenen spärlichen Ausbildung in höflichen Manieren. Wenn es verlangt wurde, musste ich im Feld am Tisch dienen – das war die Pflicht eines Knappen. So ging ich zum Kopfende der zusammengeschobenen Tische, um meinen Herrn zu fragen, ob er etwas wünschte.


  Silvus war der Jüngste unter den adligen Herrschaften und wurde als Letzter mit Lob und Anerkennung bedacht. Von den fünf Rittern, die über ihm an der Tafel saßen, war de Lacy der Nächste und saß neben ihm. Der Graf saß zur Rechten des Gastgebers, wie es sich gehörte, und Hubert auf der anderen Seite. Schwester Winterridge saß zur Rechten der Dame des Hauses, Silvus gegenüber.


  Anscheinend konnte die Konversation es nicht mit dem munteren Plätschern des Quellwassers aufnehmen, das draußen vor dem Haus aus einem löwenmäuligen Bronzerohr in ein Granitbecken floss. Der Graf schaute verdrießlich drein, und der Gastgeber war dabei, eine Geschichte über einen Rehbock zu erzählen, den er einmal gejagt hatte, eine Geschichte, die seine Frau, nach ihrer Miene zu urteilen, mindestens schon tausendmal gehört hatte und wusste, dass sie keinen Eindruck machen würde. Niemand sonst sagte viel. Silvus aß wie immer, bescheiden und ohne Genuss, aber säuberlich und ohne den geringsten Rest auf dem Teller zurückzulassen. Ich näherte mich von hinten und schob mich seitwärts an der Wand entlang, um zu ihm zu gelangen. Ser Joachim ließ sich einen Becher Wein reichen, schnüffelte zweifelnd daran und goss ihn dann auf einen Zug hinunter, als wollte er andeuten, dass es besser sei, den Geschmack auf einmal hinter sich zu bringen. Als er den Kopf in den Nacken legte, sah er mich, und seine Brauen, die alles von ihm waren, was ich über dem Rand des Bechers sehen konnte, zogen sich zusammen.


  Ich beugte mich vor, um zu Silvus zu sprechen. Da es andere Ohren gab, tat ich es förmlich. »Mehr Bier, Ser?«, fragte ich.


  Silvus winkte ab. Er wollte etwas sagen, aber de Lacy kam ihm zuvor.


  »Ihr Knappe, Ser Silvus«, bemerkte er, nachdem er den Becher vom Mund genommen hatte, »ist hier, um seine gesellschaftlichen Manieren zu beweisen. Sehr ordentlich. Ein höchst bemerkenswerter Mann.«


  Seine Stimme unterbrach die Jagdgeschichte und hatte verwundertes Schweigen zur Folge.


  »Offensichtlich versteht er viel von Pferden. Man sieht es seiner Haltung an, wenn er reitet.«


  Einer der Knappen, der auf der anderen Seite des Tisches Dienst tat, kicherte. Ich verbeugte mich und wollte mich zurückziehen.


  Offenbar war de Lacy bereits angetrunken. In der plötzlichen Stille fuhr er fort, vorgeblich noch immer zu Silvus gewandt: »Es ist klar, dass er mit ihnen aufgewachsen ist. Könnte es sein, dass sein Vater ein Stallknecht war – oder vielleicht ein Pferdeverschneider? Er könnte in der Lage sein, uns darüber aufzuklären. Das heißt, wenn er eine Vorstellung davon hat, wer sein Vater tatsächlich war?«


  Es kam zu einer jener atemlosen Pausen, in denen jeder versteht, was gerade geschehen ist. Komisch, musste ich denken, er versucht mich zu reizen. Das ist eine geplante Sache. Aber was ich dachte, hatte nichts mit meinen Reaktionen zu tun. Ein Teil von mir riet, es zu überhören und die Herausforderung ins Leere laufen zu lassen, nicht auf der Ebene zu fechten, die sie gewählt hatten. Doch der Rest von mir kümmerte sich nicht darum; er wollte handeln.


  Irgendwo hatte ich einmal einen Roman gelesen, wo der Held beim Essen beleidigt worden war und darauf mit einer Geste reagiert hatte, die der Autor – und ich mit ihm – im höchsten Maße angemessen fand. Ich streckte die Hand zum nächsten Weinbecher aus, tauchte einen Finger hinein und berührte den Handrücken des Ritters damit. Ein roter Tropfen glänzte dort im Fackelschein wie das Auge eines Kobolds.


  »Dies in Ihr Gesicht«, sagte ich.


  Er schüttelte den Tropfen ab und lächelte, blickte wie um Billigung heischend zum Grafen. Er stieß nur auf Verärgerung, was ihn ein wenig ernüchterte.


  »Der Streit ist mein«, erklärte Silvus. »Indem Sie meinen Knappen so schwer beleidigten, haben Sie mich beleidigt, und ich bin von einem Rang, das Schwert mit Ihnen zu kreuzen.«


  De Lacy schürzte die Lippen. Er musste in jüngeren Jahren geübt haben, wie man höhnisch lächelt. »Es wird mir ein Vergnügen sein, entweder diesem Lümmel oder seinem landlosen Herren den Unterschied zwischen ehrenhaftem Zweikampf und einer Schlägerei im Dreck zu lehren.«


  Das weckte Graf Ruanes Interesse. Aufmerksam beugte er sich vor. Vielleicht gefielen ihm Ritterduelle.


  Silvus’ Gesicht lief rot an, in seine Augen kam ein gefährlicher Glanz. »Ihr Tod dafür. Morgen auf dem Anger…«


  Das konnte ich nicht zulassen. Es war mein Streit. Außerdem konnte ich Silvus bei den Übungen von fünf Hieben einen beibringen. Beim Kampf in der Rüstung war er wahrscheinlich besser als ich; aber niemand sollte meine Kämpfe für mich bestreiten, nicht einmal er.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Ser.« Das war laut genug, um sie beide innehalten zu lassen. Ich wandte mich zu Graf Ruane, als wollte ich Anleitung erbitten. »Ich glaube, Durchlaucht, dass in Ehrenhändeln der herausgeforderte Teil die Entschuldigung oder Satisfaktion eines anderen Edelmannes nicht ablehnen darf?«


  Das musste zutreffend sein. Ich hatte oft genug im Archiv des Sterberegisters gelesen, um die Regeln zu kennen.


  Ruane zögerte. »Das ist die alte Doktrin. In diesem Fall glaube ich jedoch…«


  »Und mein Titel als Edelmann, den ich aus Euren Händen empfing?«


  »Nun ja, richtig… Aber Ihr Ritter…«


  Ich ließ mich nicht beirren. »Dann glaube ich, dass die Aufgabe, diese Beleidigung meines Namens zu bestrafen, mir zufällt.«


  De Lacy machte es mir leicht. »Bestrafen! Du Bauernlümmel, du hochgespülter Abschaum, ich werde dich in Stücke hauen!«


  »Das reicht.« Ich wandte mich zu Silvus. »Ser, werden Sie mein Sekundant sein?«


  Graf Ruane lehnte sich stirnrunzelnd zurück. Glaubte er nicht an seine eigenen Ernennungen?


  Silvus starrte finster, zuerst zu mir, dann zu de Lacy. »Sehr gut«, knirschte er. »Ich sekundiere für meinen Knappen. Auf dem Dorfanger, zu Fuß, weil keine Zeit ist, Turnierschranken zu errichten. Schwert, Streitaxt oder Streitkolben, wie es Ihnen gefällt. Und beim ersten Licht morgen früh, damit wir Ihr Aas verscharren und ohne Verzögerung aufbrechen können. Mit Eurer Erlaubnis, Durchlaucht. Ser Heulmes, meine Dame, ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.«


  Und er stand auf, verbeugte sich vor dem Grafen und dem Landedelmann und seiner Frau, und schritt hinaus. Ich folgte ihm.


  Der Mann verstand es, sich einen Abgang zu verschaffen. Ich wünschte beinahe, ich könnte bleiben und die aufgeregten Kommentare hören.


  Das Gasthaus hatte unsere Pferde in den Stallungen untergebracht so gut es ging, aber der Pferdeknecht hatte sich schon schlafen gelegt. Muck war gefüttert und getränkt worden, aber nicht gestriegelt und gepflegt, und das machte ihn unglücklich. Ich machte mich an die Arbeit, während Silvus sich um sein Pferd kümmerte.


  Die Pferde spürten unsere Stimmung und waren nervös, obwohl ich mich um einen beruhigenden, begütigenden Tonfall bemühte. »Heb den Fuß auf, du Saukopf. Na, na, lass gut sein, altes Trampeltier, ich putze nur deinen Huf aus, wie jeden Tag. Ja, brav, aber hör auf, dich an mich zu lehnen.«


  »In einem Punkt hat er Recht, weißt du.« Silvus ließ sich nicht ablenken.


  »Was?«


  »Es gibt einen Unterschied. Du hast bisher nicht in der Rüstung gefochten. Du bist gepanzerte Gegner nicht gewohnt.« Er grübelte. »Nur gut, dass ich ihm ein Duell zu Fuß untergejubelt habe. Zu Pferde würde er dich aufspießen.«


  »Ich werde mit ihm fertig.« Ich wünschte, ich fühlte mich so zuversichtlich, wie es klang. »Er ist höfische Formen gewohnt. Ich möchte bloß die Farbe seiner Gedärme sehen.«


  »Das ist das Problem, mein Lieber. Wenn du ihn in einer Art und Weise niedermachst, die von den anderen als – entschuldige das Wort – unehrenhafte, gemeine Verschlagenheit empfunden wird, wird es dir ewig anhängen.«


  »Ich werde mich nicht im anerkannten ritterlichen Stil ausweiden lassen, wenn es eine Alternative gibt.«


  »Nun, du könntest dich entschuldigen. Dann würdest du nicht getötet. Wenigstens vorläufig nicht.«


  »Nein. Ich würde bloß bis zur Bedeutungslosigkeit missachtet werden. Oder ohne Aufhebens zum Teufel geschickt, weil niemand etwas mit einem Angsthasen zu tun haben will.«


  »Ja.« Silvus bestritt es nicht. »Oder man würde dir die Kehle durchschneiden. Wie diesem Kerl, dem du die Kniesehnen durchschlugst. Ich frage mich, wer ihn tötete.«


  »Ich weiß nicht. Mir ist es gleich.«


  »Hm. Jemand sollte es wissen. Wenn wir ihn hätten verhören können, hätte er uns vielleicht nützliche Auskunft geben können. Jemand wollte das verhindern.« Silvus seufzte, verfolgte das Thema aber nicht weiter. »Also, wir werden sichergehen müssen, dass du gewinnst. Und das wird nicht leicht sein. Er ist erfahren in diesen Dingen. Und er wird in voller Turnierrüstung erscheinen, mit Zusatzstücken zu seinem Vorteil.«


  »Zusatzstücken?«


  »Zusätzlichen vorgehängten Schwebe- oder Brechscheiben für den Turnierkampf. Verstärkungen.«


  Ich dachte darüber nach, erwog die Möglichkeiten.


  »Schwerer«, bemerkte ich.


  »Ein wenig. Aber die Verstärkungen garantieren, dass du ihn mit einem Schwert nicht wirst verletzen können, so lange es kein Bihänder ist, mit dem du nicht viel Erfahrung hast.«


  »Ich könnte sein Schwert unterlaufen, ihn packen, zu Fall bringen und einen schmalen Dolch durch das Augenloch stoßen.«


  »Mh-mh. Nicht ehrenhaft. Nicht ritterlich. Nicht fein.«


  »Dann bleibt nur die Möglichkeit, ihn niederzuschlagen. Mit einer Streitaxt oder einer Hellebarde. Vielleicht würde die gute Schwester mir ihre leihen?«


  »Das würde sie nicht tun, und ich würde dir den Versuch auch nicht empfehlen. Es ist das gleiche Problem. Du hast nicht viel Erfahrung mit Stangenwaffen.« Er hielt inne. »Sie wird über diese Geschichte nicht glücklich sein, weißt du. Darum ist sie jetzt nicht hier.« Silvus war mit den Hufen fertig und begann sein Reittier abzureiben. Ich wartete, bis ich mit dem Striegeln an die Reihe käme. Er hatte offensichtlich etwas im Sinn, und ich war der Ratespiele überdrüssig.


  »Was soll ich dann tun?«


  »Er wird annehmen, dass du mit der gleichen Ausrüstung antreten wirst, wie er sie hat. Ich empfehle, dass du ihn durcheinander bringst. Du wirst Rüstung tragen müssen – «


  »Warum nicht einfach das Kettenhemd? Dann bin ich beweglicher und kann ihn von der Seite nehmen.«


  Silvus blickte ungeduldig. »Ein Edelmann trägt das Beste. Nichts sonst ist annehmbar. Und du kannst nicht einfach außer Reichweite bleiben, bis er ermüdet. Das wäre genauso schlimm. Aber du kannst deine Feldrüstung tragen, die leichter ist als seine, und einen Langschild. Er wird bloß einen von diesen Rundschilden zum Anschnallen haben, weil seine Rüstung ja so gut ist. Deshalb empfehle ich eine Streithacke mit zwei Fuß langem Griff. Wenn du einen massiven Hieb…«


  »Es würde wie ein Kampf mit der Keule sein.«


  »Ja. Aber darauf verstehst du dich.«


  Richtig. Die geeignete Waffe, um in einer Wirtshausschlägerei Schädel einzuschlagen. De Lacy würde aber etwas besser als der durchschnittliche Trunkenbold sein.


  »Und wenn die Art und Weise, wie er den Wein in sich hineingegossen hat, einen Hinweis zulässt, wird er morgen früh einen dicken Kopf haben. Vielleicht einen Kater, vielleicht noch einen kleinen Restrausch.«


  Da war er wieder, dieser Trick, den gleichen Gedankengängen zu folgen wie ich. Ich grunzte, beendete meine Arbeit mit dem Striegel, und wir gingen wieder hinauf zum Herrenhaus.


  Das Abendessen war vorbei. Die Leute saßen in bedrückten kleinen Gruppen bei Bier und Wein in der Halle, wo Silvus unseren traurig blickenden Gastgeber fand. Ja, er besaß eine Streithacke, sogar mehrere, glaubte er zu wissen. Oben in der Rüstkammer. Sie waren noch dort gewesen, als er das letzte Mal nachgesehen hatte.


  Die Rüstkammer war ein Schrank auf dem Dachboden, und alles darin war rostig. Glücklicherweise kann mit einer Streithacke nicht viel schief gehen. Sie besteht nur aus einem keilförmigen Stahlkopf auf einem Schaft, der in diesem Fall aus gutem, zähem Eschenholz bestand und sich nicht verzogen hatte. Ein wenig poliert, und sie war wie neu. Ich verbrachte eine halbe Stunde damit, sie übungshalber zu schwingen, um das Gleichgewicht zu finden. Der lederumwickelte Handgriff musste erneuert und ein wenig aufwärts verlängert werden; der letzte Mann, der sie gebraucht hatte, musste längere Arme gehabt haben. Sie war schwer und massiv, aber nicht unbeholfen. Man konnte sie in großen Bogen schwingen, aber sobald sie Schwungkraft bekam, zerrte eine Richtungsänderung an den Sehnen. Ich versuchte es, bis ich müde wurde. Dann legte ich mich auf dem Heuboden schlafen. Natürlich würde ich nicht viel schlafen. Fast gar nicht.


  Darum war ich sehr überrascht, als Silvus mich wach rüttelte. Es war noch nicht hell, die Stunde der ersten zaghaften Vogelrufe. Ich aß Haferbrei und trank Dünnbier, während Silvus und der Stallknecht meine Rüstung bereitlegten. Ein voller Magen, aber nicht zu voll. Dann wurde ich aufgezäumt, geradeso wie viele Pferde in diesem Raum bei Laternenschein aufgezäumt worden waren. Silvus fungierte als mein Knappe, eine Umkehrung, die ich kaum bemerkte. Unterziehwams, dann Kettenhemd mit Bart und Haube, Beinröhren und Kniekacheln, Diechlinge und Oberarmröhren, Unterarmröhren, Brust und Rücken, Eisenschuhe und Schultern. Helm und Handschuhe wurden erst am Kampfplatz angelegt. Obwohl er nicht weiter als hundert Schritte entfernt war, würden wir reiten. Die Pferde standen bereit und wurden geführt.


  Die Nachricht hatte sich rasch herumgesprochen, und Landleute stehen ohnedies früh auf. Das ganze Dorf war zur Stelle, das Schauspiel zu sehen. Der Landedelmann Heulmes musste seine Knechte und Jagdgehilfen um den Dorfanger postieren, um die Menge zurückzuhalten. Wir zogen im Schritt durch die Gasse, die sie für uns freimachte, und erwartungsvolle und aufgeregte Gesichter blickten zu uns auf. Es würde das größte Ereignis der Dorfgeschichte sein.


  Zuerst dachte ich, dass der Mann, der auf der Feldsteinmauer zu meiner Rechten saß, Kerben in Stecken schnitt, um die Schafe in der Einfriedung dahinter zu zählen. Dann wurde mir klar, dass er Wetten annahm.


  Der Dorfanger war nicht mehr als eine kleine Wiese, ungefähr fünfzig Schritte lang und zwanzig breit. Auf einer Seite fiel sie sanft zum Wasserlauf ab und wurde vom schlammigen Fahrweg zur Brücke entzweigeschnitten. Als das Licht zunahm, sah ich de Lacy und seinen Knappen von der anderen Seite auf den Anger reiten. Abseits saßen der Graf und der Rest unserer Reisegesellschaft auf ihren Pferden. Aus dem Haus drang noch Laternenschein, aber als Silvus und ich den Schauplatz des Geschehens erreichten, hatte sich das Grau im Osten schon stark aufgehellt, und über den Horizont fingerten goldene, rötlich getönte Strahlen. Ich blickte umher in den möglicherweise letzten Morgen meines Erdenlebens. Tau glitzerte auf den Gräsern und Hecken und die frisch gepflügten Felder rochen nach erdigem Leben. Über uns flog ein Keil Wildgänse südwärts zu den warmen Küsten des Binnenmeeres. Aus der Höhe drangen gedämpft ihre Rufe, und ein Teil von mir wollte mit ihnen fliegen.


  Als sie mich fragten, ob es eine Möglichkeit gebe, den Streit beizulegen, war ich nahe daran, ja, durchaus zu sagen. Aber Silvus antwortete für mich, wie wir vereinbart hatten. »Wenn Ser Joachim sich beim Edelmann de Parkin für seine Beleidigung entschuldigt, braucht nicht mehr gesagt zu werden.«


  Ser Joachims Knappe verzog den Mund in verächtlicher Grimasse. Seine Stimme klang klar und hoch. »Dann lasst Euren Mann absteigen und meinem Herrn auf dem Boden entgegentreten.« Er nickte knapp und wendete sein Pferd.


  Damit war die Sache entschieden. Ich saß ab und mein Pferd wurde weggeführt. Es schnaubte. Silvus setzte mir den Helm auf, während ich die Panzerhandschuhe anlegte. Von nun an war ich auf mich selbst gestellt. Ich würde von einem Ende des Kampfplatzes auf meinen Gegner zugehen und er von der anderen. Die Gesichter der Menge schienen im Morgenlicht zu glänzen, aber ihre Kleider aus selbst gewebter Wolle waren noch dunkel und stumpf, eine formlose Masse. Aufgeregtes Gemurmel ging durch die Reihen. An diesem Morgen würde die Arbeit nicht zeitig beginnen; dies war besser als ein Jahrmarkt.


  Silvus murmelte letzte Befehle, als er die verstärkenden Spangen meines Helms einklinkte. »Du kannst nicht weglaufen, aber du kannst ihn ein wenig herumführen. Wenn alles andere versagt, kannst du ihm einen Tritt vor die Kniescheibe versetzen. Es ist nicht höflich, wird aber verstanden. Aber selbst im Kampf auf Leben und Tod kannst du nicht auf ihn einschlagen, sobald er zu Boden gegangen ist. Was du brauchst, ist ein kräftiger Hieb auf Kopf oder Hals oder in die Nierengegend, solange er noch auf den Beinen ist.«


  »Du willst ihn tot.« Soviel war klar.


  Silvus starrte mir ins Gesicht. Sein Mund verhärtete sich. »Ich denke ja. Standesgenosse oder nicht, er ist eine Belastung. Du hingegen bist eine Stütze. Wenigstens für mich. Was mich zum entscheidenden Punkt bringt: Lass dich nicht umbringen.« Sogar durch den Achselpanzer fühlte ich seinen Griff auf meine Schulter als einen unbestimmten Druck.


  Ich nickte, hob den Schild auf und schob den linken Arm durch die Schlaufen. Er hatte eine gute Balance. Die Streithacke kam in meine Hand, schwer und massiv. Ich war bereit.


  Als wir aufeinander zu schritten, beobachtete ich meinen Gegner. Er war groß, vielleicht ein wenig größer als ich, und kräftig gebaut. Das wurde durch die Rüstung verstärkt. Im Gegensatz zu meinem offenen Helm trug er einen mit geschlossenem Visier, dazu eine Halsberge und überlappende Schutzbleche für den Unterleib. Sein Schild war klein und rund, ein an den linken Arm geschnallter Buckelschild, der hauptsächlich zur Schaustellung seines Wappens diente. Er trug ein Langschwert, das die Reichweite meiner Streithacke wesentlich übertraf und zweifellos auch schneller zu handhaben war. Ein mit beiden Händen und voller Kraft geführter Hieb würde meine Rüstung sicherlich durchschlagen; ein Stoß in Gesicht, Kehle oder Unterleib konnte tödlich für mich sein.


  Schweiß rann mir von den Schläfen, vom Stirnband aus dem Gesicht gehalten. Ich konnte mich bereits riechen. Die Rüstung fühlte sich noch immer beschwerlich und unbeholfen an.


  Auf fünf Schritte Abstand machten wir Halt. Keine Ankündigung, keine Namensnennung durch einen Herold. Der Graf nickte seinem Knappen zu, der sich im Sattel vorwärts beugte. Die Menge der Dorfbewohner verstummte, ihn zu hören.


  »Lasst sie anfangen!«, rief er. De Lacy riss ausholend das Schwert hoch und verlagerte das Gewicht auf den rückwärtigen Fuß, den Kopf außerhalb meiner Reichweite. Er hielt das Schwert beidhändig über der rechten Schulter, sodass der Buckelschild seine Brust schützte. Eine kämpferische Haltung, heroisch wie eine Statue. Ich hob meinen Schild bis zur Schulter und bewegte mich seitwärts nach links. Er drehte sich mit mir, um mich gegenüber zu halten, dann sprang er mit beiden Füßen vor und schlug zu.


  Die nächsten zehn Sekunden verbrachte ich mit dem Versuch, am Leben zu bleiben. Mit drei Hieben kam er beinahe durch und ich konnte nichts tun als parieren und abblocken.


  Am Ende seines ersten Angriffswirbels sprang ich vor, stieß ihn mit dem Schild zurück und brachte einen Schlag ins Ziel. Es war kein schwerer Treffer, traf aber eine Achsel hart genug, dass er eine Prellung davontragen musste. Er ging noch ein wenig zurück.


  Schweiß rann. Ich hoffte, er würde nicht das Filzband im Helm durchtränken und mir in die Augen rinnen. Ich versuchte seine Augen hinter dem Sehschlitz auszumachen. Er würde nicht viel mehr als nach vorn sehen können und die Sonne zu meiner Rechten war über den Horizont gestiegen. Ich schlug einen Bogen nach rechts und ging wieder vor.


  Ein ebenbürtiger Austausch. Ich traf seinen Rundschild, sein einhändig geführter Gegenschlag kerbte meinen Schild, glitt ab und kratzte eine Furche. Wir trennten uns wieder, atmeten beide schwer.


  Ich musste ihn in Bewegung halten, also griff ich wieder an, und er kam mir entgegen. Die Spitze ist jederzeit wirkungsvoller als die Schneide eines Schwertes und er stieß jetzt. Ich schwang die Streithacke nach seiner Flanke, aber er blockierte den Hieb mit dem Rand des Buckelschildes. So gelang es nicht, obwohl sein Schild entzwei ging. Ich hatte nicht die Zeit, ewig an ihm herumzupicken. Früher oder später würde er mit dem Schwert durchkommen.


  Und das tat er. Ich veränderte die Schildstellung einen Augenblick zu früh, und er änderte die Stoßrichtung zur Innenseite des Schildarmes. Die Spitze bohrte sich in den Panzer, brach durch und schnitt mich unter der Oberarmröhre. Ich blutete, und der Schmerz riss Löcher in meine Aufmerksamkeit. Ich wankte, als er das Schwert herausriss und einen lauten Triumphschrei ausstieß.


  Nun ging er zurück. Gesichtslos wie er war, konnte ich kein selbstgefälliges Lächeln sehen, aber er wusste, dass er gewonnen hatte. Ich blutete; er brauchte nur zu warten, bis ich schwächer wurde, bis mein Arm den Schild nicht länger hochhalten konnte und sinken ließ. Dann würde er freie Bahn haben. Der Schild zog meinen Arm abwärts, schien mit jeder Sekunde schwerer zu werden, machte mich unbeholfen. Der Schmerz schrie und heulte in meinem Kopf.


  Aber ich musste offensiv werden, wenn ich nicht bloß warten wollte, bis meine Kraft mit dem Blut ins Gras rann. Ich trat vor, erwartete ein Ausweichen mit folgendem Gegenstoß, aber er tat es nicht. Es wäre nicht standesgemäß gewesen, nehme ich an. Der Streithammer traf mit einem hellen Kreischen reißenden Metalls. Er wich zurück und antwortete mit einem Schwerthieb, aber ungeschickt. Trotzdem konnte ich den Schild nicht rechtzeitig hochbringen. Seine Klinge traf meinen Helm mit einem dröhnenden Schlag und glitt über die Achsel ab. Ich wankte, meine Augen wässerten und meine Sicht trübte sich. Er holte zum nächsten Streich aus, ich sah meine Chance wie ein Licht im Nebel und wir schlugen gleichzeitig los.


  Sein Hieb zielte auf die Kopfseite. Den Schild zu bewegen war wie das Heben eines Berges und der linke Arm fühlte sich kalt und schwach an. Aber er kam hoch genug, um den Hieb auf den Scheitel meines Helmes mit der Spange abzulenken, und einen Augenblick später schlug meine Streithacke, mit aller verbliebenen Kraft in sausendem Bogen geschwungen, schmetternd in die Schulter seines Schildarmes. Die Achselpanzerung gab nach, platzte mit metallischem Kreischen auf. Er taumelte. Der Schwertarm setzte seinen Bogen fort, unkontrolliert jetzt, und einen Augenblick war mir seine Seite zugekehrt, als er sich über seine zerschmetterte Schulter krümmte. Seine Knie beugten sich, sein Grunzen ging in einen Schrei über. Ich zog die Streithacke hoch und schlug auf seinen Helm, als wollte ich einen Buchenklotz für Feuerholz spalten. Es gab ein metallisches Bersten. Der Schrei brach ab. Er fiel vornüber ins Gras. Nach ein paar Augenblicken rann Blut aus der unteren Helmöffnung, dann aus den Atemöffnungen. Ein Zucken durchlief seinen Körper, seine Eingeweide entleerten sich – und er starb. Und ich wäre beinahe über ihn gefallen.


  Wankend drehte ich mich um und blickte aus zwanzig Schritten Entfernung dem Grafen ins Auge, als Silvus vorwärts rannte, um mich zu stützen. Beide sahen entsetzt aus. Ich erinnere mich, dass ich dachte: Wie würden sie schauen, wenn ich es gewesen wäre? Dann verlor ich die Besinnung.
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  Die hatten seit einiger Zeit gestritten, soviel war klar, aber ich konnte nicht herausfinden, worum es ging.


  »Sie müssen es gebrauchen. Bitte.« Komisch, wunderte ich mich. Warum ist Silvus so aufgeregt? Wir haben gewonnen, nicht wahr?


  »Nein.« Eine andere Stimme, kühl, ohne nähere Erklärung. Schwester Winterridge.


  »Wenn Sie es nicht tun, wird er heute oder diese Woche nicht reiten können.«


  »Wir können nicht warten. Legen Sie ihn ins Fuhrwerk. Er blutet nicht mehr.«


  »Das sind bloß Spinnweben und ein Verband. Wenn er herumgestoßen und durchgeschüttelt wird, kann die Wunde leicht wieder aufgehen. Das würde draußen in Moor und Heide, wo es keine Hilfsmittel gibt, verdammt gefährlich sein. Er könnte uns wegsterben.«


  Das war Raols Stimme – tief, selbstsicher. Ich war dankbar für sein verständiges Eingreifen.


  »Unwahrscheinlich. Er ist zäh.« Schwester Winterridges Stimme blieb kühl und vernünftig. »Und er ist wach und hört zu.«


  So war es. Ich konnte mich nicht erinnern, wie lange ich schon bei Bewusstsein war. Ich lag auf einem Tisch im Gasthaus und war mit einer Decke zugedeckt. Meine Gliedmaßen fühlten sich leicht – ohne Rüstung – und wie etwas taub an. Das Licht kam und ging. Irgendwo hatte ich Schmerzen. Silvus musterte Schwester Winterridge, die auf der anderen Seite an einen Türrahmen gelehnt stand, mit zornigem Blick. Farben umtanzten sie und das Licht blendete mich. Sie trug ihren Kettenpanzer und schien marschbereit. Ich konnte sie besser sehen, wenn ich den Kopf drehte, aber dies Drehen bewirkte, dass das Licht wieder kam und ging. Trotz der Decke fror ich. Mein Kopf schmerzte schlimm und die Farben verschwanden aus dem Tag.


  Irgendwie änderte sich die Szene. Jemand hielt mir den Kopf hoch, während ich, immer noch flach auf dem Rücken, schwankte und herumrutschte. Das Licht war stärker, obwohl es Abend war. Das Fuhrwerk – irgendwie wusste ich, dass ich auf einem Fuhrwerk lag – war durch eine schlechte Stelle gefahren, und der Schmerz war nun genauer lokalisierbar. Ausgangspunkte waren mein Kopf und der linke Arm.


  Wer immer meinen Kopf hielt, flößte mir Suppe aus einer hölzernen Schale ein. Mit der Schale wurde sie aus einem Topf in einer mit Heu gefüllten Warmhaltekiste geschöpft. Sie roch nach Fleisch und Zwiebeln, und ich konnte den rechten Arm heben, um beim Halten der Schale zu helfen. Die Suppe wärmte mich.


  Als ich das nächste Mal aufwachte, war es wieder Abend. So war ich gut durch den Tag gekommen, ohne Risiko. Mein Arm schmerzte noch, der Kopf weniger. Ich lag auf einem Strohsack. In einem Feuer brannte Reisig von Stechginster. Der Rauch hatte einen feinen Duft, ähnlich wie Kiefernholz.


  »Stillhalten.«


  Ich hatte diese Worte und die Stimme früher schon gehört. Etwas Warmes berührte meinen Arm, dann verstärkte sich die Wärme zu Feuer. Ich ächzte.


  »Ja, brennt, wie? Nun, das ist Terpentin. Silvus hat den Essig nicht gebracht. Ein Glück, nicht kauterisieren zu müssen. Stillhalten, sagte ich.« Sie war es wieder, die etwas auf meine Wunde tat. Es brannte. »Es wird helfen, ist aber keine Heilsalbe. Heilsalbe ist für diejenigen, die gegen den Feind kämpfen, nicht für verdammte Dummköpfe, die ihre eigene Seite wegen Ehrenhändeln schwächen.«


  Aus ihrem Mund klang es wie eine Verwünschung.


  »Musste es tun«, murmelte ich. Zu meiner Überraschung kam es deutlich heraus.


  Sie nickte. »Das sagte Silvus auch. Er hat mir den ganzen Tag deswegen in den Ohren gelegen. Der arme Mann scheint ganz entrüstet zu sein. Vielleicht hat er Recht – und mein Gelübde verpflichtet mich zu helfen. Es ist meine Aufgabe, verwundete Krieger soweit wiederherzustellen, dass sie bei der Verteidigung von Ys helfen können, und darum tue ich es. Aber ich werde die Heilsalbe nicht verwenden. Noch nicht. Auf der ganzen Welt gibt es weniger als ein Pfund davon, und ich besitze nur ein Viertel. In ein paar Tagen werden Sie genug ausgeheilt sein, dass ein paar Tropfen den Rest besorgen können. Wenn ich jetzt davon nehmen würde, müsste ich viel verwenden.«


  »Was ist mit meinem Kopf?«


  »Sie haben einen draufgeknallt bekommen. Danken Sie der Göttin, dass sie Ihnen einen dicken Schädel gegeben hat. Hier.« Sie nahm meine Hand, führte sie zum Kopf und berührte ihn leicht mit meinem Finger. Das Haar starrte von angetrocknetem Blut. Und die Berührung schmerzte. Ich zog die Finger weg und grunzte. »Es ist kein Schädelbruch, aber für einen Sprung in der Schüssel hat es wahrscheinlich gereicht.«


  Sie sagte es in heiterem Gleichmut. Tatsächlich fühlte ich mich ziemlich verwirrt.


  »Ich werde die Kopfwunde waschen«, sagte sie. »Da sie längst aufgehört hat zu bluten, ist es wahrscheinlich besser, die Stelle einfach zu polstern, damit Sie den Kopf nicht versehentlich anstoßen. Sie haben unter der Platzwunde eine große Beule von der Delle im Helm. Ich würde empfehlen, dass Sie den Helm besser polstern. Er ist aus gutem Stahl. Der Hufschmied hat ihn erhitzt und die Delle herausgeklopft, und nun ist er so gut wie neu.«


  Ich merkte, dass sie beunruhigt war und nur um der Wirkung willen redete, um nicht nur mich, sondern auch sich selbst aufzumuntern. Es sah ihr nicht ähnlich. Misstrauisch blinzelte ich zu ihr auf. Vielleicht war ich dem Ende nahe, und sie wollte es mir leichter machen. Das würde erklären, warum sie die Heilsalbe nicht verwenden wollte; an einen Sterbenden wäre sie verschwendet.


  Noch in Gedanken darüber, schlief ich wieder ein. Meine Träume waren übel.


  Ein neuer Morgen. Diesmal konnte ich den Kopf mit eigener Kraft heben. Silvus und Raol trugen mich zum Donnerbalken und hielten mich darauf fest. Dazu erklärten sie, es sei an der Zeit, dass ich meine Geschäfte allein verrichtete.


  Silvus und der Koch. Was war aus den Dienern und Pferdeknechten geworden? Die Formulierung dieser Frage kostete mich den halben Vormittag. Meine Gedanken flossen zäh wie Winterhonig. Ich lag wieder flach auf dem Rücken unter der Plane des Fuhrwerks, zwischen Ballen und Säcken und Kisten, und jedesmal, wenn es schwankte oder über eine Unebenheit holperte, musste ich mich mit der rechten Hand festhalten. Die braune Segeltuchplane, über Reifen gespannt, bildete ein halbrundes Dach. Am Morgen schien die Sonne durch, aber dann bezog sich der Himmel, das Gewebe nahm eine erdbraune Farbe an, und das Licht wurde silbergrau.


  Ich konnte den schmerzenden Kopf heben und hinten über die Heckklappe schauen, aber es gab nicht viel zu sehen – nur Silvus auf einer graubraunen Stute, die ich bis dahin nicht gesehen hatte, und ein anderes Pferd, das reiterlos mitlief und hinten am Wagen angebunden war. Mein Schlachtross war nirgendwo zu sehen, und wenn sie den alten Dickkopf zurückgelassen hatten, bedauerte ich es, aber nicht allzu sehr. Ferner gab es einen ausgefahrenen Feldweg zu sehen, der hauptsächlich aus tiefen Spurrinnen und Huf spuren bestand, und ringsherum die rostbraunen Farbtöne des Moores. Als ich die Fährten zwischen den Spurrinnen genauer betrachtete, sah ich, dass einige von Pferden herrührten, andere von Ochsen, und dazwischen lag eine menschliche Fährte.


  Heide und Moore. Wir zogen über die Hochmoore. Und gestern Abend hatten sie Reisig von Stechginster verbrannt. War das gestern Abend gewesen? Wir mussten schon einige Tage über die Moore gezogen sein.


  Ich stemmte mich mit einer Hand hoch, kroch zum Heck des Wagens, steckte den Kopf hinaus und blickte nach oben. Regentropfen schlugen mir ins Gesicht. Erfrischend, solange der Rest trocken blieb. Ich ermahnte mich, die schützende Plane nicht zu berühren.


  Nachdem ich mir das Wasser aus den Augen gewischt hatte, überblickte ich den Rest der Szene.


  Silvus hatte mich nicht bemerkt. Fluchend zerrte er einen Pferdeumhang aus einer Satteltasche und drapierte ihn über sich selbst und sein Reittier. Es war geöltes Leinen von der Farbe erkalteter Asche und passte zum Rest des Tages. Zu beiden Seiten breiteten sich die Moore aus, braun und graugrün, außer wo das Gesprenkel blau blühenden Sumpfwurzes und vergilbten Röhrichts Sumpflöcher anzeigte. Wolken hingen tief über der nassen Erde, einförmig in ihrem trüben Grau, und zogen Regenvorhänge über das Land.


  Das Fuhrwerk schwankte, und ich wurde auf eine Seite geworfen, dann auf die andere. Braunes Torfwasser spritzte trotz unserer langsamen Fahrt aus der tiefen Lache. Von vorn kam ein trauriges Muhen. Ich sah mich um und entdeckte, dass der Fahrersitz auf dem Kutschbock leer war.


  Ich wurde unruhig. Was hatten wir, alles zusammengerechnet? Silvus ritt Nachhut auf einem gewöhnlichen Gaul. Das Fuhrwerk wurde von Ochsen gezogen und der Kutscher ging vermutlich neben ihnen. Sonst war hinten niemand in Sicht, aber nach den Fährten zu urteilen, wenigstens zwei Reiter voraus. Wo aber waren die anderen? Und wie konnte ich diese Folgerungen nachprüfen? Eine kurze Überlegung lieferte die Antwort. (Sprung in der Schüssel? Wer, ich?) Ich kroch wie ein Kleinkind vorwärts, arbeitete mich über Säcke, Kisten und Ballen und spähte über den Kutschbock.


  Ja. Über die Rücken der beiden im Joch gehenden Ochsen hinweg sah ich weiter voraus drei undeutliche Gestalten zu Pferde. Nur eines der Pferde war groß wie ein Schlachtross; die anderen waren gewöhnliche mittelgroße Reit- oder Arbeitspferde, aber auf der zottigen und stämmigen Seite. Neben den Ochsen stapfte der Kutscher dahin, einen Treiberstock in der Hand und in einen Umhang gehüllt. Der Fahrweg, dem wir folgten, war nicht mehr als eine Fahrspur im niedrigen Gesträuch – Stechginster und Heidekraut und Krüppelbirken, soweit man im trüben Regendunst sehen konnte.


  Der Regen verstärkte sich und trommelte auf die Plane. Ich zog mich wieder zu meinen Decken zurück. Wir Invaliden müssen uns vor Nässe hüten, sonst bekommen wir das Lungenfieber.


  Wir Invaliden sollten uns auch nicht sorgen, aber das schien gegenwärtig unmöglich zu sein. Wo waren die anderen alle? Ich hatte vier gezählt. Der Graf, ja, das war der auf dem großen Pferd, und sein Knappe Hubert war vermutlich der andere neben ihm. Raol war der Kutscher, und Silvus bildete den Schluss. Wo waren die anderen?


  Ich sah mir die Ladung an. Da gab es verschiedenes Gerät, ein paar Säcke mit Hafer, andere mit gutem Häcksel. Zwieback, Mehl, Pökelfleisch, Schinken, einige geräucherte Würste, ein Rad Käse. Getrocknete Bohnen, Zwiebeln. Als Proviant für zehn Mann, der vielleicht eine Woche ausreichte. Je nachdem. Auf den Mooren lebten wilde Ziegen und verwilderte Schafe, und es gab Farnwurzeln und ein paar andere Dinge. Im braunen Moorwasser der Bäche sicherlich auch Fische, wenn man Geduld und Netze besaß. Soviel erinnerte ich.


  Nach einiger Zeit ließ der Regen wieder nach, doch ließ er einen nässenden kalten Nebel zurück. Zeit, einige meiner Wissenslücken zu schließen. Ich kroch nach hinten, steckte den Kopf durch die Plane und blickte über die Heckklappe hinaus. Diesmal sah Silvus mich. Er gab seinem Pferd die Sporen und kam im Handgalopp heran. Unnötig, dachte ich. Er würde das langsame Fuhrwerk auch im Trab rasch eingeholt haben, ohne das Pferd zu ermüden. Ich stützte die Ellbogen auf die Heckklappe, ließ das Kinn auf den Händen ruhen und wartete auf ihn. Die Stöße verschlimmerten meine Kopfschmerzen. Ich rieb mir den Schädel und etwas an den Bewegungen glättete Silvus’ Miene. Sie war von Sorgenfalten gefurcht gewesen.


  »Bist du jetzt richtig wach?«, fragte er. »Oder willst du mir wieder erzählen, was du mit Maria Crofter nach dem Tanzvergnügen zum Erntedankfest auf dem Heuboden gemacht hast?«


  Götter! Der nässende Sprühregen sickerte mir in den Bart. Ja, Bart. Vier oder fünf Tage alt. Keine Antwort fiel mir ein.


  »Dann bist du wieder bei klarem Verstand«, antwortete Silvus sich selbst. »Wenigstens hast du den Anstand zu erröten. Eine Weile machte ich mir Sorgen, dass wir womöglich einen Leichnam füttern.«


  Ich runzelte die Brauen. »Wo sind alle?«


  »Sogar aufmerksam.« Silvus schob den Helm nach vorn, um Wasser ablaufen zu lassen. »Ich nehme an, du wirst den Grafen, Hubert und Raol gesehen haben. Zwei Söldner reiten irgendwo auf der linken Flanke, wenn sie sich nicht verirrt haben, und Ser Eumas de Reave und sein Knappe sind die rechten Flankenreiter. Schwester Winterridge macht die Vorhut, sie darf sich nicht verirren. Und das scheinen alle zu sein.«


  »Was ist mit…?«


  »Den übrigen? Ja. Natürlich kannst du es nicht wissen.« Silvus zog die Schultern unter seinem Umhang ein, als erneuter Regen einsetzte. Seine Stimme war so trocken, wie der Tag es nicht war. »Nun, die meisten der Bediensteten und zwei von den Söldnern kamen zu dem Schluss, dass nicht genug war, was sie bezahlt bekamen, und machten sich in der ersten Nacht auf dem Moor aus dem Staube. Ich nehme an, dass sie inzwischen die Hälfte der Strecke nach Tenabra hinter sich haben. Raol andererseits sagte, ein Nordmann halte sich an seine Abmachungen. Er und die anderen kriegen dafür jetzt Frontzulage.« Er holte tief Atem, als drückte ihn ein Schmerz, und fuhr fort: »Die Sers Brant de Barlac und Luccan de Morninghill samt ihrer Knappen waren gestern Morgen untröstlich, sich beim Erwachen indisponiert zu finden. Ich vermute, dass es etwas war, was sie gegessen hatten, wovon man den Schiss kriegt, wenn du verstehst, was ich meine. Dabei hatten sie am wenigsten zu verlieren. Hofschranzen, alle beide. Eumas de Reave blieb, hauptsächlich, denke ich, weil er ein entfernter Verwandter von Hubert ist, der wiederum blieb, weil er Graf Ruanes persönlicher Knappe und altmodisch ist. Wie ich, denke ich. Das etwas erhitzte Gespräch, das wir mit unseren abgereisten Standesgenossen hatten, bevor sie umkehrten, führte zu verhärteten Haltungen. Schade, dass du es nicht gehört hast. Ich wage zu sagen, dass dies hier die letzten Ritter auf Erden sind, die noch Pflichtbewusstsein haben und sich an ihre Eide gebunden fühlen. Der Knappe des verstorbenen Ser Joachim de Lacy war zu diesem Zeitpunkt bereits fort. Er zog sich kurz nach dem Duell zurück. In aller Stille. Tatsächlich hielt er es nicht für nötig, um die Erlaubnis zu bitten.« Silvus machte eine umschließende Gebärde. »Damit bleiben wir übrig, wie du siehst.«


  Der Wagen schwankte. Mir wurde flau im Magen. Ich suchte nach einer Antwort. »Wir machten uns wegen der Länge des Trosses Sorgen. Wenigstens ist er jetzt viel kürzer.«


  »Das kann man wohl sagen.« Silvus blinzelte durch den Regen am Fuhrwerk vorbei zu der hohen Gestalt auf dem großen Pferd weiter vorn. »Ich erwartete, dass er das Unternehmen abbrechen und riskieren würde, vom Fürsten verurteilt zu werden und sogar Titel und Land zu verlieren. Aber er hat es nicht getan. ›Ich habe mich mit meinem Wort verpflichtet, diesen Zug zu unternehmen‹, sagte er zu mir. ›Soll ich mein Wort brechen, weil andere ihr Wort gebrochen haben?‹« Silvus schüttelte den Kopf. »Ein Mann – ein Wort. Er ist dabei geblieben. Gut für ihn.«


  Er schien überrascht. Das war erstaunlich, denn schließlich kannte er den Grafen besser als ich.


  Und jemand, so schien es, hatte eine gewisse Marschdisziplin eingeführt. Vorhut, Flankenreiter, Nachhut. Wir mussten wie reguläre Truppen aussehen. Was eine Verbesserung war. Man soll nicht erst warten, bis ein Überfall einen von der Notwendigkeit überzeugt, an Marschsicherungen zu denken.


  Trotzdem gab es anderes, woran ich denken musste. Meinen Kopf zum Beispiel. »Was ist mit uns?«, fragte ich.


  Silvus zuckte die Achseln. »Wenn ich ginge, würde der Graf mir meinen Posten bei der Stadtwache wegnehmen, und ich habe nichts anderes. Und nichts Besseres zu tun. Außerdem ist mir Nathan nicht wohlgesinnt. Es wäre ein gefundenes Fressen für ihn, wenn ich aus dem Dienst meines Lehnsherren desertieren und irgendwo in seinen Domänen auftauchen würde. Aus diesem Anlass würde er etwas Besonderes erfinden. Das Gleiche gilt für dich.«


  Ich überlegte. »Wir könnten stattdessen nach Norden reiten. Raol würde den Weg nach Nordland wissen.«


  »Vielleicht. Allerdings habe ich ein Gefühl, dass Raol nicht zuletzt geblieben ist, weil er nicht nach Haus gehen kann. Er hat so viel angedeutet. Im Nordland haben sie noch die Blutrache, weißt du.«


  Ich wollte noch nicht von dem Gedanken lassen. »Ich glaube, wir würden den Weg auch allein finden.« Was er darauf sagen würde, wusste ich, noch ehe er schnaubte.


  »Sicher. Ich wette mit dir, dass König Hald uns Nathan ausliefern würde, wenn der ihn darum ersuchte. Und wenn nicht, willst du dort wirklich leben?«


  »Könnte besser sein als hier zu sterben.«


  »Du bist noch nicht tot. Nicht ganz, obwohl ich keinen roten Heller für deinen Kopf gegeben hätte, wenn de Lacy im Gleichgewicht gewesen wäre, als er dir einen aufs Dach gab. Außerdem gilt noch immer der ursprüngliche Grund, diesen Ausflug zu unternehmen. Es ist, wie unser Lehnsherr sagte: Ein Mann ein Wort, und ich halte mein Wort. Und du wirst es auch tun, wenn du mein Knappe sein willst.« Er spähte wieder am Fuhrwerk vorbei nach vorn. »Ah. Mittagspause.«


  Vielleicht hatte die Sonne ihren höchsten Stand erreicht; sehen konnte man es nicht. Jedenfalls hatte Schwester Winterridge einen guten Halteplatz gefunden. Es war eine einigermaßen geschützte Mulde, die von einem Bach geschaffen worden war, der sie durchfloss. Der Fahrweg kreuzte den Bach durch eine steinige Furt. Raol lenkte das Fuhrwerk beiseite und machte sich daran, es zu untersuchen. Auf einem flachen Stück Fels hatte Schwester Winterridge ein Feuer in Gang gebracht, die Götter wussten, wie, und steckte einige ausgenommene Fische auf Stecken, um sie am Feuer zu braten. Sie musste die Fische gefangen haben, während sie auf uns gewartet hatte. Ihr Pferd weidete zufrieden am Bachufer.


  Ich klappte die Heckplanke herunter und glitt vom Fuhrwerk. Mich schwindelte, aber ich konnte stehen, wenn ich mich am Wagen festhielt. Raol kam vorbei, warf mir einen zweifelnden Blick unter gerunzelten Brauen zu, dann zog er eine kleine Sichel aus dem Gerät im Wagen und begann das üppige Gras am Bachufer zu schneiden, um es den Ochsen vorzuwerfen, denen er das Joch abgenommen hatte. Schwester Winterridge füllte einen Kessel am Bach und hängte ihn am Dreibein über das Feuer. Dann schlenderte sie herüber. »Auf den Beinen, wie ich sehe. Was macht Ihr Kopf?«


  »Er ist noch da. Ich glaube nicht, dass er mehr Löcher als vorgeschrieben aufweist.«


  »Hm.« Sie beugte sich näher, zog meinen Arm hoch und schnüffelte darunter, während ich vor Schmerz erschrocken grunzte. »Keine Angst, ich will nachprüfen, ob die Wunde vergiftet ist, nicht, ob Sie ein Bad brauchen. Was übrigens der Fall ist.«


  »Ich bekomme jetzt eins. Ist sie es?«


  »Vergiftet? Nein. Im Großen und Ganzen sieht es sehr gut aus. Warten Sie eine Weile hier. Raol wird Sie ein Stück den Bach abwärts führen, wenn Sie müssen.«


  Sie kehrte zum Feuer zurück und drehte ihre Stecken mit den aufgespießten Fischen. Aus dem nässenden Nebel drangen dumpfe, langsame Hufschläge und von rechts kamen zwei Reiter in Sicht. Sie waren abgebogen, als sie auf den Wasserlauf gestoßen waren. Wenig später kamen zwei andere von links.


  Ich muss sagen, dass der elegante Ritter und sein Knappe und auch die Söldner jetzt passender aussahen. Sie waren einfach beritten, trugen schlichte Umhänge und hatten die Spangenhelme zugunsten von Topfhelmen mit Filzkrempen abgelegt, die ihnen den Regen aus den Gesichtern hielten. Sobald sie auf die Leeseite des Fuhrwerks kamen, saßen sie ab, zogen die Filzkrempen von den Helmen und schlugen das Wasser heraus. Sie wirkten müde und durchnässt.


  Ich sah in den Wagen, fand einen Schöpfeimer und schaufelte geschälte Haferkörner aus einem Sack. Der Kessel über dem Feuer begann zu dampfen. Ihn zu erreichen, war nur mäßig erschöpfend, aber ich hatte das Gefühl, dass alle Blicke auf mir lagen. Ich hielt der Schwertjungfrau den Schöpfeimer hin, sie nahm ihn, wartete, bis das Wasser kochte, danach goss sie ein wenig davon in einen Zinnkrug und stellte ihn beiseite. Dann schüttete sie die Haferkörner in den Rest des Wassers, fügte Salz hinzu und rührte um.


  Daraufhin zog sie die kleine Metallflasche aus ihrem Beutel und fügte dem heißen Wasser im Zinnkrug sorgsam drei Tropfen der dicken, honigfarbenen Flüssigkeit hinzu.


  »Inhalieren Sie den Dampf«, sagte sie. »Wenn es lauwarm abgekühlt ist, trinken Sie die Hälfte und nehmen Sie den Rest für Ihren Arm.« Sie sah mich nicht an, als sie es sagte. Und ich sah sie nicht an, als ich den kleinen Krug entgegennahm und tat wie geheißen. Der Geruch war wie eine Mischung von Heidekraut und Thymian, und es schmeckte – wie frisches Brot – nach Leben. Die Nebel in meinem Kopf lösten sich auf. Es war ein schöner Tag.


  Suppe aus Trockengemüse mit einem Zwieback. Eine Forelle, heiß vom Spieß, mit einer guten Prise von wildem Sauerampfer. Götter, es war gut zu leben!


  Und das war die Wahrheit, selbst wenn die zusammengeschmolzene Gruppe meiner Gefährten einen jämmerlichen Anblick bot. Erstaunlich, was drei Tage Schlamm und Regen bewirken können. Ser Eumas pflegte ein eleganter junger Ritter zu sein. Nun saß er mit den strähnig an den Kopf geklebten Haaren auf einem nassen Felsblock und beugte sich über seine Suppenschale, um zu verhindern, dass der Regen sein Mahl verdünnte. Sein Knappe, ein junger Bursche, der die Zeit der Pickel gerade hinter sich gebracht hatte, regelmäßiges Rasieren aber noch nicht kannte, hatte seine Mahlzeit als Erster beendet und ölte jetzt die Scheide, um sein Schwert vor dem Rosten zu bewahren.


  Ich erschrak, schuldbewusst. Wo waren meine Rüstung und die Waffen? Es wurde Zeit, dass ich wieder eine Stütze wurde. Ich wischte meine Schale aus und stand auf, um im Fuhrwerk nach meinen Sachen zu suchen. Der Wind fegte einen weiteren Wirbel prasselnder Regentropfen auf unser Lager herab. Ich kam an den Söldnern vorbei, die wie Krähen zusammengekauert hockten und die Rücken dem Wind zugekehrt hatten. Hubert machte Witze mit ihnen, und alle drei teilten sich einen Klumpen Brot. Und dann traf ich den Grafen.


  Ruane hatte in Tenabra einen sorgfältig gepflegten Kinn- und Backenbart getragen, der die Kontur seines Unterkiefers betonte. Jetzt begann er auszuwachsen, fügte seinen Wangen Stoppeln hinzu und ließ sein Kinn stärker hervortreten. Neue Runzeln zeigten sich in seinem Antlitz. Er hatte noch nicht gegessen, weil er damit beschäftigt war, seinem Pferd die Schlinge eines Hafersackes über die Ohren zu ziehen. Das große Schlachtross war hungrig, was es aber nicht daran hinderte, aus purem Übermut den Kopf aufzuwerfen. Ruane fluchte mit ruhiger, halblauter Stimme wie ein Stallknecht. Ich dachte daran, ihm meine Hilfe anzubieten, ließ es aber sein. Er kam zurecht. Nach kurzer Suche fand ich im Fuhrwerk einen Kasten, der wie eine Waffentruhe aussah.


  So war es. Meine Ausrüstung lag darin. Ich musste ohne einen Schild auskommen, doch galt dies für die anderen auch. Mein offener Helm war ausgehämmert und inzwischen wieder groß genug. Ich verzichtete auf eine Lanze – die anderen trugen nur Schwerter und Dolche.


  Ausgenommen Hrudis Winterridge mit ihrer Hellebarde und Raol, der im Schutz des Kutschbockes saß und seinen entspannten Langbogen einwachste. Die Bogensehnen, frisch bestrichen mit Wasserleim, lagen bei den Pfeilen. Er grunzte zur Begrüßung. Ich sah ihm eine Weile zu. Er wusste, was er tat, und es war ihm offensichtlich wichtig.


  »Schöner Bogen«, sagte ich nach einer Weile.


  Er blickte unter buschigen Brauen auf. Seine Hände strichen mit sorgsamen Bewegungen weiter über das Holz. Die Muskeln seiner Arme streckten und spannten sich wie junge Kätzchen, die unter einer Decke spielen.


  »Ich will bloß sehen, ob ich zum Abendessen ein oder zwei Kaninchen schießen kann«, sagte er.


  Kaninchen. Natürlich. Ich warf einen Blick auf die Pfeile. Sie hatten die schmalen, konischen Stahlspitzen zum Durchschlagen von Panzern, und die Spitzen waren eingefettet. Gegen Rost, vielleicht, aber einer dieser Pfeile, von dem Langbogen abgeschossen, würde zehn Kaninchen hintereinander durchschlagen. Nun, wenn Raol mir nicht sagen wollte, was er war, war es seine Sache. Ich machte mich daran, die einzelnen Teile meiner Ausrüstung zusammenzusuchen. Ich wollte nicht die vollständige Rüstung anlegen, nicht einmal, um Silvus zu erfreuen, hol’s der Teufel. Kettenhemd über dem Unterziehwams und Arm- und Beinröhren.


  Als ich alles angelegt hatte, waren wir zum Weitermarsch bereit. Ich half beim Beladen des Fuhrwerks, dann sattelte ich das Ersatzpferd. Silvus beobachtete mich, ohne mir seine Hilfe anzubieten. Aus dem gleichen Grund hatte ich dem Grafen nicht geholfen. Ich kam zurecht.


  Ich zog mich in den Sattel, Silvus saß auf, das Fuhrwerk setzte sich schwankend in Bewegung.


  »Du übernimmst den Fluss«, sagte Silvus. »Ich werde mit der Schwester tauschen.« Und er trabte davon.


  Wir nahmen die Marschordnung ein. Es regnete etwas weniger. Ich fühlte mich gut.


  Im Laufe des Nachmittags ließ der Regen allmählich nach. Da und dort stießen Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke, und die Pferde dampften. Wir auch. Ich konnte meinen Umhang öffnen und darüber nachdenken, dass ich erst den Anfang der Herbstregen sah. Es würde noch schlimmer kommen.


  Das galt auch für die Straße, soweit man davon reden konnte. Wir kamen an Schafhürden vorbei, die zur Sommerweide aufgestellt worden waren und jetzt verlassen dalagen; sie waren der einzige Hinweis auf menschliches Leben, abgesehen von dem Fahrweg. Dieser verlor sich bald darauf in Moor und Heide, und unsere Vorhut übernahm neue Pflichten und schlug weitere Bogen, um eine befahrbare Strecke zu erkunden. Das verlangsamte unseren Marsch.


  Schwester Winterridge war zum Fuhrwerk zurückgefallen, um ihr Pferd zu schonen. Sie saß ab und führte ihr Pferd am Zügel. Es war ihre tägliche Übung. Vier Stunden später war sie noch immer dabei.


  Ich fragte mich, was sie von uns denken mochte. Die weite Reise auf sich zu nehmen, um beinahe von Barras abgestochen und von Sandasti überfallen zu werden – und wofür? Um die ganze Strecke zurück zu marschieren und eine Verstärkung von neun Mann nach Ys zu bringen. Wenn ich die zusammengesunkenen Gestalten auf ihren struppigen Pferden betrachtete, schien es mir kaum der Mühe wert.


  »Was ist kaum der Mühe wert?«, fragte sie mit einem Blick über die Schulter. Ich merkte, dass ich laut gedacht hatte. Sie wartete, bis ich gleichauf mit ihr gekommen war.


  »Was Sie auf sich genommen haben, um uns zu holen.«


  Sie blickte zu mir auf. »Ich beklage mich nicht über den Handel«, meinte sie. »Aber wir haben heute nur fünf Meilen geschafft, und von hier an geht es noch langsamer voran. Ich wünschte, wir könnten schneller marschieren.«


  »Ist es so dringend?«


  »Wenn man es mit dem Dunkel zu tun hat, ist es immer dringend.« Sie schwang sich wieder aufs Pferd. »Ein Stück voraus ist ein guter Lagerplatz. Ich werde ihn Silvus zeigen.« Ein Kniedruck, und ihr Pferd trabte an und ließ das Fuhrwerk und mich hinter sich.


  Sie überholte den Grafen. Ich betrachtete seinen Rücken und wunderte mich, warum ich nie auf den Gedanken gekommen war, dass er so viel unbeugsame Entschlossenheit und Beharrlichkeit in sich hatte. Sein Vater hatte jedenfalls nichts davon gehabt und war zu Haus geblieben, statt mit seinen Standesgenossen ins Feld zu ziehen. Sein Sohn zahlte dafür mit der allmählichen Auszehrung seiner Selbstachtung. Ich würde es schwer erträglich finden, ständig von einem Mann wie Nathan beobachtet zu werden, der nur darauf wartete, dass ich einen Fehler machte.


  Nun, vielleicht war diese Reise für uns alle ein Fehler. Nur sah ich keine andere Möglichkeit. Nathan würde sich die Hände reiben, wenn wir jetzt umkehrten.


  Am Abend schlugen wir unser Lager mit den üblichen Vorsichtsmaßnahmen auf, die jeder auf einem Marsch in fremdem Land ergreift: Wir nahmen die Umgebung in Augenschein, so lange es noch hell war, machten Feuer und stellten zwei Wachen auf, die außerhalb des Feuerscheins versteckt und still Augen und Ohren offen hielten. Ich zog zusammen mit Ruanes Knappen Hubert den kurzen Strohhalm: zweite Wache, nicht genug Zeit, vorher oder nachher wirklich auszuschlafen.


  Der Lagerplatz lag wieder an einem Bach. Dieser entsprang in einem Torfmoor, einer flachen, linsenförmig erhöhten Fläche von hundert Schritten Durchmesser, angefüllt vom Pflanzenzerfall einiger zehntausend Jahre, die zu Torf und nassem Rohhumus geworden waren. Am unteren Rand floss das überschüssige Wasser als Quelle ab. Wir lagerten unweit davon in einer geschützten, trockenen Mulde. Das Wasser war torfig braun von Schwebstoffen, aber gut.


  Dunkelheit und Schlaf – wie das Fallen in eine Grube.


  Es war Mitternacht, als ich erwachte, nach der Stellung des Jägers am Himmel. Seltsam, wie schnell man wieder in Gewohnheiten zurückfällt, die einst ein fester Bestandteil des Lebens gewesen sind. Ich hatte mein Leben immer in Wachen eingeteilt, geradeso wie ich immer imstande war, in meine Rüstung zu steigen, bevor ich noch richtig aufgewacht war.


  Als ich ihn suchen ging, war Ser Eumas zehn Schritte von seinem Posten entfernt, was gut war. Ich sah ihn nicht, bis er zischte, obwohl er ganz in der Nähe sein musste. Ich wünschte ihm mit einer matten Geste gute Nacht, fand ein Grasbüschel, das trockener als die meisten war, und setzte mich unter meinem ausgebreiteten Umhang zwischen die Ginsterbüsche. Ein leises Zusammenschlagen von Kieselsteinen gab mir einen gewissen Anhaltspunkt für Huberts Standort, obwohl ich ihn nicht sehen konnte. Er war jemand, der sich von Natur aus still verhielt. Ich bin es nicht, aber wenn es sein muss, kann ich es auch. So begann meine Wache.


  Man lernt im gleichmäßigen Gurgeln und Glucksen eines Baches Fremdgeräusche herauszufiltern. Tiere machen Geräusche nur aus einem Grund, und oft tun sie es in Gruppen. Schatten bewegen sich in bekannter Weise, und der Wind macht seine eigenen Geräusche, die man ihm zuordnet und aus der Aufmerksamkeit entlässt. Man blickt nach außen, denn sogar das trübe Glimmen der Glut des niedergebrannten Feuers beeinträchtigt die Nachtsicht. Man verhält sich ruhig und still.


  Eine Stunde verging. Man nennt es eine Wache, aber es ist hauptsächlich ein Lauschen. Man konzentriert sich auf Abweichungen von den gewöhnlichen Geräuschen der Nacht wie dem Quaken von Fröschen in einem Moortümpel, den Tropfen, die von nassen Ginsterzweigen fallen. Wassergeräusche beachtet man nicht, denn sie bilden den Hintergrund. Ich machte es genauso und musste dafür bezahlen.


  Es war ein unbestimmtes Schmatzen, als hätte sich am Bach ein kleiner Wirbel gebildet, um kurz darauf wieder zu verschwinden. Eine nasse Oberfläche, die über eine andere glitt, dann ein gedämpftes Platschen. Ich hatte es schon eine Weile lang gehört und nicht bewusst wahrgenommen, hatte es als eines der Wassergeräusche vom Bach abgetan. Das Schmatzen wiederholte sich. Vielleicht ein Otter, dachte ich. Beim Tauchen – und wenn sie die Oberfläche durchstoßen – entstehen solche Geräusche. Keine Forelle, nicht bei Nacht. Ich lauschte und konnte mir darüber nicht schlüssig werden.


  Dann brach das monotone Quaken der Frösche schlagartig ab und etwas Anderes wurde hörbar. Etwas bewegte sich in der nassen Dunkelheit.


  Stille. Dann wieder. Ein nasses gleitendes Geräusch, ein gedämpftes Platschen und Schmatzen. Jemand dort draußen ging sehr langsam und gleichmäßig und trug ein Paar wassergefüllter Stiefel.


  Niemals darf man einen sich nährenden Unbekannten anrufen, solange man ihn nicht sieht. Das möchten sie. Sie möchten, dass man sich verrät, ihnen sagt, wo man ist. Ich hatte einen Jagdspieß mitgebracht, hauptsächlich, weil ich mein Schwert nicht befeuchten wollte; es steckte sicher in der geölten Scheide unter dem Umhang. Und die zusätzliche Reichweite ist immer nützlich. Ich hielt den Kopf gesenkt, regte mich nicht und schob den Spieß vorsichtig in die Richtung der Geräusche, dass die Spitze zwischen mir und ihnen war. Wieder ein Schmatzen, Gleiten und Platschen, Geräusche durchnässten Leders. Dann eine Pause.


  Nun sah ich es, und es war ein Augenblick der Erstarrung, der sich in die Unendlichkeit dehnte. Ich konnte nicht schreien. Sollte es tun, konnte es aber nicht. Meine Zunge schien am Gaumen zu kleben, mein Herz stillzustehen. Auf einmal ging etwas in meiner Brust auf, und mein ganzer Körper, der in atemloser Anspannung verharrte, erschlaffte plötzlich. Mein Magen wurde eiskalt, meine Gedärme bebten, drohten sich zu entleeren. Der grünliche Schein eines Irrlichts umspielte es wie kaltes Feuer. Es wandte sich zur Seite, weil es mich spüren konnte. Es wusste, dass ich da war, zwischen den Ginsterbüschen kauerte, warm in der kühlen nassen Nacht. Es kannte nur die Nässe und Dunkelheit, die Dinge, die zum kalten Boden unter den Wurzeln der lebenden Welt gehörten. Es gehörte nicht dorthin, noch nicht. Aber es würde Abhilfe schaffen. Es hasste mich. Es hasste mich, weil ich lebendig war, es selbst aber tot. Weil ich sterben konnte und es nicht.


  Seine Augen waren geschlossen. Es brauchte keine Sicht. Ein Gesicht wie aus verrottetem Leder, eine scharfe Hakennase, der Mund eine dünne Linie. Eine unter dem Kinn verschnürte lederne Kapuze von der gleichen Farbe wie das tote Gesicht, Lumpen, die vom Fleisch hingen, das sich in Fetzen von den Knochen löste. Eine breite, bronzegrüne Klinge in einer Faust wie aus Pergament, und klobige Stiefel, in denen das Wasser und die Flüssigkeit verwesenden Fleisches schwappte und spritzte.


  Es hätte einfach nach mir greifen und mich zu sich ziehen können. Ich war wie gelähmt, konnte nicht schreien, war zu keiner Bewegung fähig. Ich glaube, ich wäre daran gestorben. Aber es schwang das Schwert in weit ausholendem Bogen, sodass Wasser von der Klinge spritzte, und das war etwas, was mein Körper kannte, womit er umgehen konnte. Mechanisch, ohne zu überlegen, riss ich den Spieß hoch, dass er die pfeifende Klinge parierte.


  Es hielt nicht inne, holte wieder aus, unnatürlich stark, und ich zog mich zurück. Jetzt konnte ich schreien – und ich schrie. Meine Stimme schnappte über, und ich parierte einen weiteren Hieb mit der Spitze des Spießes und rammte ihn unter seine halb entblößten Rippen, bis das verwesende Fleisch der Bauchdecke weit aufriss. Aber das ruinierte Gesicht veränderte sich nicht. Es versuchte mit dem Spieß im Leib auf mich zuzugehen, wurde aber gehemmt. Nun wandte es sich halb zur Seite und schlug abermals zu. Ich konnte den Spieß nicht rechtzeitig herausziehen und warf mich rückwärts, um dem Hieb zu entgehen, dann stolperte ich über den Umhang und fiel, verlor den Spieß und krabbelte und wälzte mich schreiend und in namenlosem Entsetzen fort, ein Her, das dem Messer auszuweichen sucht.


  Wahrscheinlich hätte es mich in diesen Augenblicken töten können, tat es jedoch nicht. Es wandte sich ab und tappte auf das Feuer zu, das plötzlich, von zwei Männern genährt, aufflammte. Rufe wurden laut. Silvus und andere fanden in einer Gruppe zusammen, Stahl blinkte. Es bewegte sich auf sie zu, ohne mich zu beachten, als ich mich aufrappelte.


  Mir stockte der Atem. Eine zweite Gestalt hob sich auf der anderen Seite des Lagerfeuers ins Licht, ein Ding in den Fetzen eines Kettenhemdes, mit einem rostigen Helm auf dem Kopf, ohne Nase, mit leeren, von Krähen ausgehackten Augenhöhlen. Der erste Untote hob die Waffe, um Silvus von hinten niederzuschlagen.


  Irgendwie konnte ich das Schwert ziehen und dazwischen springen. Meine Klinge parierte den Hieb mit einem Geräusch wie eine gesprungene Glocke. Ich hörte das tiefe Schwirren einer Bogensehne und ein Pfeil fuhr glatt durch seine Brust und auf der anderen Seite heraus. Es verhielt nicht einmal im Schritt. Es ging einfach vorwärts und holte zum nächsten Schlag aus.


  Ich blockierte ihn mit der Parierstange meines Schwertes. Die bronzene Klinge knirschte und gab nach. Ich machte mich los, schlug sie zur Seite und hieb nach dem grässlichen Schädel. Mein Schwert biss tief in den verrotteten Knochen, der auseinanderfiel. Das Gesicht des Untoten hing in Fetzen auf die Brust. Es ging einen weiteren schleppenden Schritt vor und schlug wieder zu und die Parade bog sein Schwert zurück. Ich dankte allen freundlichen Göttern für guten Stahl.


  Aber wie konnte ich es unschädlich machen? Ich erinnerte mich eines Rates, den Silvus mir einmal gegeben hatte, als er vor dem Duell mit de Lacy meine Helmspangen befestigt hatte: »Wenn alles andere versagt, geh auf die Kniescheibe.«


  Ich legte meine ganze Kraft in einen tiefen, seitlich ausholenden Schwerthieb gegen sein Bein, knapp über dem Stiefel. Es unternahm keinen Versuch zu parieren und die Klinge durchschlug das nasse Fleisch und den Knochen und kam auf der anderen Seite wieder heraus.


  Ich wich zurück. Es tat einen Schritt, fiel vorwärts auf das Bein, das nicht mehr da war und schlug lang hin. Einen Augenblick lang dachte ich, es sei erledigt. Dann schob sich das abgetrennte Bein mit Fersen und Zehen wieder heran, fand Anschluss an den Körper, der sich auf die Beine zog und weiter vordrang. Das war das. Es war nicht aufzuhalten. Ich war ein toter Mann, so tot wie diese Schreckensgestalt.


  »Zur Seite, Parkin! Nach rechts, schnell, oder Sie werden geröstet.«


  Wenn mir jemand so ins Ohr schreit, denke ich an meinen ersten Tag bei der Stadtwache und an den Unteroffizier, den ich damals hatte, und überlege nicht lange. Er machte keine leeren Worte und Schwester Winterridge tat es offensichtlich auch nicht.


  Ich warf mich nach rechts. Es gab ein Geräusch wie von einem Siphon und einen Geruch wie von heißen Lampen, nur bitterer. Dann flammte goldenes Licht auf, und als ich den Kopf wandte, sah ich eine Brücke gelber Flammen von der Schwertjungfrau zu dem Ding überspringen. Es zerfiel, und seine brennenden Brocken zischten und knackten auf dem nassen Boden.


  Die geschwärzten Knochen zuckten und wanden sich im hell lodernden Feuer, schrumpften zu schwarzer Asche. Und noch immer spielte das Feuer darüber hin.


  Ich starrte auf die verkohlten Überreste. Schwester Winterridge schlug einen Stöpsel in ein Rohr, das aus einem Messingzylinder von der Länge und Stärke eines kräftigen Mannes Unterarm führte.


  »Nicht das Feuer berühren. Kommen Sie. Da ist noch einer.«


  Als ob ich es berühren würde.


  Hubert und Silvus hatten sich dem Zweiten entgegengestellt. Hubert blutete aus einer Oberschenkelwunde. Der Untote drang auf sie ein, und sie wichen zurück, führten ihn zu uns. O Götter, da lag ein Mann am Boden. Eumas’ Knappe. Ser Eumas beugte sich über ihn.


  Diesmal war es leichter. Ich umging das Ding, durchschlug ihm von hinten beide Beine, und es stürzte zu Boden. Schwester Winterridge zog den Stöpsel aus dem Rohr, richtete es auf das Ding am Boden, und schob an einem Stab. Goldenes Feuer spritzte aus dem Rohr und fiel auf das untote Ding, als ob man Flammen wie Wein aus einem Fass gießen könnte.


  Es kam grässlich wankend auf seine Beinstümpfe, aber das Feuer rann tropfend an ihm herunter und verzehrte es. Es schlug noch einmal, zweimal um sich, dann brach es wieder zusammen und verbrannte zu Asche.


  »Hier.« Sie stieß mir das Gerät in die Arme. »Lassen Sie den Stöpsel darauf.«


  Sie lief zu Eumas’ Knappen, fiel auf die Knie und zog den Beutel vom Gürtel. Nahm die kleine Flasche heraus und entkorkte sie.


  Ser Eumas legte die Hand auf ihre. »Nein«, sagte er. »Er ist tot. Starb beinahe augenblicklich. Hatte kaum Zeit zu bluten.«


  Sie sah auf ihre Hasche, in das im Tode ruhig entspannte Gesicht des Jünglings. Hob die Hände, als wollte sie die Flasche von sich schleudern, steckte sie dann wieder ein.


  Eumas bettete den Kopf seines Knappen behutsam auf ein Knie. Tränen vermischten sich mit dem Regen und dem Schweiß in seinem Gesicht. Unterdessen warfen die Söldner hastig mehr Ginster ins Feuer, um das Dunkel fernzuhalten. Der Graf stieß das Schwert in die Scheide – er hatte sich keuchend darauf gestützt – und begann ihnen zu helfen. Raol kam aus der Dunkelheit. Er hatte seinen verschossenen Pfeil geborgen, aber im Feuerschein untersuchte er ihn mit angewiderter Miene, ließ ihn ins Feuer fallen und wischte sich die Hand an seinem Umhang.


  »Er war mein Vetter, Sohn meiner Tante«, sagte Eumas und strich dem Toten über das verklebte Haar. »Ihr zweiter Sohn. Sie war jünger. Ich… weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll.«


  Die Schwertjungfrau hatte ihre Flasche wieder in den Beutel gesteckt, beugte sich über den Jüngling und drückte ihm die Augen zu. »Sagen Sie ihr, wie er starb. Tapfer und ehrenhaft, ein wahrer Edelmann im Angesicht des schlimmsten der Feinde. Sagen Sie ihr, was gewiss die Wahrheit ist: So sicher es das Dunkel gibt, so sicher gibt es das Licht im Garten der Göttin, wo sie ihn wiedersehen wird. Und sagen Sie ihr, dass es nicht Ihre Schuld war. Es war mein Fehler.« Und zu meiner Überraschung weinte sie, schlug beide Hände, unbeholfen in den schweren Panzerhandschuhen, vor die Augen.


  Eumas hob den Jüngling auf und stand, schwankend unter der Last. »Ihr Fehler, meine Dame?«, fragte er. »Wieso? Sie und nur Sie hatten das Mittel, diese Untoten zu vernichten. Vier von uns standen diesem gegenüber, und nur Will Parkin dem anderen. Natürlich mussten Sie laufen und Ihre Waffe holen und Will zuerst helfen. Es war meine Pflicht, den Mut des Jungen zu zügeln, und ich versagte darin, genauso wie ich versagte, seine Fechtkunst zu vervollkommnen. Aber ich werde ihn nicht wieder im Stich lassen. Ich schulde ihm seine Vergeltung, und er soll sie gewiss haben.« Seine Stimme erhob sich zu einem Gebrüll, das die nasse Dunkelheit außerhalb des Feuerscheins herausforderte: »Höre mich, schmutzige Abscheulichkeit! Die Götter gewähren mir, dass dein Herzblut meine Hand nässt!«


  Der Regen und das Seufzen des Windes antworteten ihm. Er starrte in die Runde, zu den grimmig blickenden Söldnern und dem abgehärmten Grafen, dann wandte er sich ab und trug den Leichnam seines Knappen wankend zum Fuhrwerk.


  Die Schwester richtete sich auf, sah ihm nach. »Er hat Recht. Wir können den Toten nicht hier zurücklassen. Wer immer uns verfolgt, wird ihn aus seinem Grab holen. Es gibt kein Holz für einen Scheiterhaufen, und ich kann mir nicht leisten, mehr von der flüssigen Flamme zu verausgaben. Er wird mit uns kommen müssen, bis wir genug Holz finden können.«


  Niemand widersprach. Die Flammen der brennenden Ginsterzweige fielen zusammen und verglühten. Hrudis Winterridge hatte sich gefasst und nickte mir zu. »Es gibt noch etwas zu tun. Helfen Sie mir, Will.«


  Wir kratzten Asche und geschwärzte Knochen zusammen, wo die Untoten verbrannt waren, und vergruben alles in der nassen Erde. Ich sah ihre Lippen in stummer Bewegung Gebete oder Beschwörungsformeln sprechen. Sie schabte die Erde von ihren Händen, stand auf und nahm den Helm ab.


  Nach kurzem Zögern folgte ich ihrem Beispiel. »Dieses Ding ist nicht auf euch. Nun geht in Frieden«, sagte sie zu den Toten. Und betete auch für sie.
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  »Zuerst war es ein Traum. Er weckte mich.« Silvus lenkte sein Pferd um eine sumpfige Stelle.


  Ich sagte nichts.


  »Ein Traum von etwas Unaussprechlichem. Nahe. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit, und ich erwachte, kämpfte mich durch einen Nebel aufwärts, und das Dunkel war da.«


  Ich riskierte einen Blick in sein Gesicht.


  Es war ohne Ausdruck, wie das Gesicht eines Mannes, der sich auf etwas anderes konzentriert, um seine Gedanken von dem abzulenken, was er sagt.


  »Wie ist es?«, fragte ich. »Zu wissen, dass das Dunkel da ist? Woran erkennst du es?«


  »Es ist wie… ein Gestank. Wie das Öffnen einer Kloake. Wie ein verwester Leichnam. Es ist über alle Maßen abscheulich…« Er machte eine hilflose Gebärde. »Und Nekromantie, das Auf erwecken der Toten, ist…«


  »Schlecht.«


  »Die schlimmste schwarze Magie von allem. Dann wachte ich auf und dachte, es sei bloß ein Albtraum gewesen.«


  Ich nickte. »Bis dieser Kadaver aus dem Nebel kam«, sagte ich.


  »Dem Nebel um die Quelle.«


  »Ja.«


  Wir ritten weiter, jeder in seinen eigenen Gedanken.


  Drei Tage später fanden wir ein Gehölz in einer Senke. Wir errichteten einen Scheiterhaufen und verbrannten den Toten. Er war inzwischen schlaff und wie fettig und begann unangenehm zu riechen, aber Eumas legte ihn auf den Scheiterhaufen wie ein Kind, das zu Bett gebracht wird. Wir standen darum, als die Flammen ihn verzehrten, bis nur noch Asche und ein paar bröckelnde Knochen übrig waren.


  Niemand sprach. Wir hatten mit einer beinahe inbrünstigen Aufmerksamkeit zusammengearbeitet, und die noch entfernten Ausläufer des Bruchfaltengebirges sahen uns über die Schultern. Als die Asche abkühlte, reinigte Schwester Winterridge ihre Axt und legte sie in die Truhe. »Wir werden uns nach Süden wenden müssen. Der andere Weg führt vorbei an den Feldern von Hoppelinmoor und, schlimmer noch, Gynost«, sagte sie ohne Vorrede. Es war nicht nötig zu erklären, warum.


  »Hatte man nicht alle Toten dieser Schlachten verbrannt?«, fragte Ruane. Er kniete am Bach nieder und wusch sich Kopf und Hände mit einem Eifer, als könnte er nicht sauber genug werden.


  Die Schwertjungfrau blickte zu Silvus und er blickte zu mir.


  »Alle, die wir finden konnten, jedenfalls in Hoppelinmoor«, sagte er, und vor meinem inneren Auge sah ich wieder die großen qualmenden Scheiterhaufen, die wir errichtet hatten. Am Tag darauf hatte es stark geregnet; wir hatten die Asche und die Reste verkohlter Gebeine mit dem Rechen herausgeharkt und begraben. Ich war damals vierzehn Jahre alt gewesen und schon lange nicht mehr empfindlich.


  »Aber diese hier könnten welche gewesen sein, die Sie nicht fanden«, sagte die Schwertjungfrau.


  »Es war vor sechs Jahren. Kein im Freien liegender Toter würde nach sechs Jahren mehr als ein paar umhergestreute Gebeine sein. Und erst recht gilt dies für Gynost, wo vor zweihundert Jahren gekämpft wurde.«


  Die Stimme des Grafen klang müde und erschöpft. Ich wusste, wie ihm zumute war. Trotz aller Anstrengungen musste er erleben, wie seine Truppe innerhalb kurzer Zeit zu einem armseligen Häuflein zusammengeschmolzen war.


  »Gleichwohl«, erwiderte die Schwester unbewegt, »hat es keinen Sinn, ihm eine Chance zu geben. Wenn er darauf aus ist, die Toten zu erwecken, von Ctersi auf der anderen Seite des Ozeans bis hierher, ist er stärker, als ich dachte. Der Stärkste, der je bekannt geworden ist. Und welchen Ursprung seine Macht hat, kann ich nicht ergründen. Hat er sich sogar den Ozean Untertan gemacht?« Sie schüttelte unbehaglich den Kopf, und ihre Finger deuteten die alte Geste zur Abwendung des Bösen an. »Wir sollten einen Bogen nach Süden schlagen, bis hinunter zur Küste. Der Weg ist leichter, wenn auch länger. Er wird der Reise nicht mehr als eine oder zwei Wochen hinzufügen, und wir können den Proviant strecken.«


  »Eine Woche kann den Unterschied zwischen einem offenen und einem zugeschneiten Pass ausmachen«, beharrte der Graf.


  »Ich sehe die Gefahr nicht. Gewöhnlich beginnen die Schneefälle in den Bergen erst in einem Monat, und wenn man ohne schwerfälligen Tross reist, ist der Pass noch im Schnee passierbar.«


  Silvus ließ den Blick über den Himmel gehen. Schäfchenwolken zogen langsam unter einer hohen, dunstigen Zirrusschicht. »Meinen Sie, dass wir ihn abschütteln können?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat uns jetzt gesehen und wird uns in diesem leeren Land wiederfinden können, sogar von Ctersi aus. Aber seine Augen können nicht überall sein. Er hat viel zu tun und wir sind die geringste seiner Sorgen. Andere Mitglieder des Ordens sind in verschiedene Länder gereist, um da und dort eine Dankesschuld zurückzufordern, und Ys ist noch immer die stärkste Feste auf Erden.«


  Ich wusste nicht, ob sie es sagte, um uns oder sich selbst Mut zu machen.


  Ruane stand seufzend auf. »Gibt es hier draußen keine Landesbewohner? Keine Hirten, keine Eremiten? Stirbt niemand, außer im Kampf gegen das Dunkel?«


  Sie blickte zu Silvus. Sein Achselzucken war fast unmerklich.


  »Die Toten sind überall, Durchlaucht, und sie können wiedererweckt werden, solange die Gebeine miteinander verbunden sind«, sagte sie. »Manchmal noch danach. Obwohl selbst ein großer Zauberer Aufmerksamkeit und Kraft aufbieten muss, um sie gehen zu machen. Nichtsdestoweniger sollten wir unnötige Risiken vermeiden. Das Lagern in der Nähe von Schlachtfeldern ist töricht. Warum ihm zuarbeiten?«


  Der Graf blickte ihr einen Moment lang ins Auge, dann wandte er sich ab und starrte mit einem beinahe sehnsüchtigen Ausdruck auf die Berge. Ich hatte eine Vision der verbrannten Leichen von Hoppelinmoor, die sich aus der Asche hervorkrallten, um sich an mir zu rächen. Ein Schaudern überlief mich und es ging vorüber.


  »Wir sind zurück gegangen«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu. »In früheren Zeiten, bevor die Menschen das Eisen kannten, gab es menschliche Siedlungen auf diesen Ebenen, wie der Untote mit dem Bronzeschwert bezeugte. Sie lebten als Hirten und opferten unbekannten Göttern, die sich schließlich gegen sie wandten. Warum, wissen wir nicht. Die Göttin weiß es, und sie sagt es nicht. Aber vielleicht ist das Dunkel ihr Vermächtnis. Ihrer und ihrer Götter Vermächtnis.«


  Sie schwang sich in den Sattel. Es gab nichts mehr zu sagen oder zu tun. Wir wandten uns nach Süden.


  Das Moor- und Heideland wird allmählich welliger, wenn man von Osten her dem Gebirge entgegenzieht. Niedrige, breite Bodenwellen, die in nordsüdlicher Richtung das Land durchziehen, rechtwinklig zur entfernten See. Wir folgten dem natürlichen Verlauf des Geländes und ich suchte das Gefühl zu unterdrücken, dass wir den Weg des geringsten Widerstandes eingeschlagen hatten. Weit im Süden lag das Meer, und entlang seinen Küsten gab es die unvermeidlichen Siedlungen – Fischerdörfer, Faktoreien, wohin die Fallensteller ihre Felle und die Hirten ihre Wolle zum Verkauf brachten, wo Händler mit ihren Schiffen festmachten. Diesseits des Saumes menschlicher Aktivitäten fiel der bröckelnde braune Stein, der den Untergrund der Moore und Heiden bildete, allmählich zur See ab und baute eine Küste aus niedrigen, felsigen Landzungen und schmalen Buchten auf, in deren Rücken nichts als dreihundert Meilen welliges Heideland, Moore und Sümpfe lagen.


  Zwei Nächte später hatte Silvus die dritte Wache; es war meine dienstfreie Nacht. Solange noch Licht war, machte er die vorbereitende Runde durch das Umfeld des Lagers, stieß mit dem Stiefel in Büsche, schaute in versteckte Mulden und hinter steinige Schichtenköpfe am sanften Hang der Anhöhe. Ich ging mit ihm, um mir die Beine zu vertreten. Das Licht schwand rasch vom Himmel, und die vertrauten Sternbilder erschienen, bewacht von einer Mondsichel.


  Das Aufschlagen des Lagers war längst zur Routine geworden. Die Söldner hatten ein Feuer in Gang gebracht. Das Abendessen kochte. Silvus machte seine Runde und ich ging nach einem Tag im Sattel mit ihm. Wir waren sehr wachsam und vorsichtig geworden.


  Fünfzig Schritte vom Lagerplatz rieselte ein kleiner Wasserlauf durch die breite Talmulde, ein Rinnsal, das kaum Knöcheltiefe erreichte. Silvus hielt seine Hand hinein, um die Stärke der Strömung zu messen, schüttelte den Kopf.


  »Nicht genug Mana für böse Geister?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete er knapp. »Und mach nicht ein so enttäuschtes Gesicht.«


  »Das ist nicht Enttäuschung. Es ist Erleichterung. Ich kann das Wasser gebrauchen. Es ist meine dienstfreie Nacht und ich muss mich waschen.«


  »Das musst du ganz sicher. Wie oft habe ich dir gesagt, dass ein guter Soldat…«


  »…ein reinlicher Soldat ist. Viele Male.«


  Er schüttelte den Kopf. »Also geh«, sagte er. Und ich ging.


  Schwester Winterridge hatte mit dem Grafen die erste Wache. Ich konnte mit der gebotenen Schicklichkeit baden. Obwohl ich die Gleichgültigkeit der guten Schwester gegen solche Dinge kannte, hätte es meinem natürlichen Schamgefühl widersprochen, wenn ich vor den Augen der anderen nackt herumgesprungen wäre. So etwas störte mich genauso sehr wie der Gestank in meiner Rüstung. Nach dem kalten Bad in einer kleinen Gumpe unter die wärmenden Decken nahe dem Feuer. Silvus bereitete sein Lager auf der anderen Seite, wo er nicht über mich würde steigen müssen, um zur Wache zu gehen. Hubert, der die zweite Wache hatte, hatte sein Lager jenseits von ihm, sodass er ihn wecken konnte.


  Schlaf ist so eine Sache, wenn man im Freien biwakiert. Das war es jedenfalls für mich. Schlafen und Wachen sind verschiedene Länder, aber zwischen ihnen gibt es breite, schattige Grenzbereiche, und dort, in dem umstrittenen Territorium schien ich meine Zeit zu verbringen.


  Und in diesen Ländern nehmen die Dinge andere Formen und andere Töne an. Sinkt man in den Schlaf, verliert man die Übersicht über einige Dinge um einen herum, doch bleibt man sich anderer bewusst. Manche Geräusche verschmelzen, andere bleiben deutlich. Das Schnarchen um mich her wurde zum Hintergrund für das Rascheln des Nachtwindes, und der Wind wiederum verschmolz mit dem leisen Zischen des schwelenden Torffeuers einen Schritt von mir. Neben meinem Lager wiegten sich die Schatten im Feuerschein, wurden zu Mustern, verloren Bedeutung, Konturen und Farbe. Und dann bewegte sich etwas anderes – und etwas anderes drang an mein Ohr.


  Eine Bewegung mit einem Geräusch. Dann nichts. Ich war nicht wach, und doch hörte ich es und sah es, und dann erwachte ich, und da war nichts. Nichts.


  Silvus regte sich im Schlaf und zuckte; er murmelte. Das hatte mich vielleicht geweckt. Er hatte einen schlechten Traum, dachte ich. Sollte ich ihn wecken?


  Alles nahm wieder unbestimmte Formen an, als der Dämmerzustand zurückkehrte und den Schlaf einleitete, dann aber ans Ufer der Wirklichkeit spülte. Das Feuer, der Wind, das Schnarchen. Ich überlegte schläfrig, ob ich vielleicht aufstehen und den langen Stamm weiter ins Feuer schieben sollte.


  Und dann bewegte sich der Stamm. Und hob den Kopf.


  Einen dreieckigen Kopf, der sich von einer Seite zur anderen bewegte. Dann ein langer, dicker, schimmernder brauner Körper. Schuppen reflektierten den Feuerschein.


  Wir mussten ganz in der Nähe seines Baues unser Lager aufgeschlagen haben. Nach dem Körper zu urteilen, musste es ein großes Loch sein, ein Bau, den man nicht leicht übersehen konnte. Aber es wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen, richtete den Vorderkörper auf und schien den im Schlaf zuckenden und murmelnden Silvus zu beäugen. Seine gespaltene Zunge fuhr heraus und verschwand wieder, als wollte das Tier seine Ausdünstungen kosten.


  Mein Schwert steckte in der Scheide und hing an seinem Gurt von der Heckklappe des Fuhrwerks, zwei Schritte entfernt. Ich hatte einen Dolch, den ich meistens zum Essen gebrauchte; er lag bei meinen Kleidern. Und ich war in meine Decken eingerollt. Der Kopf der Schlange hob sich höher, und seine Haube blähte sich wie eine Halskrause. Silvus zuckte im Schlaf und meine Hände waren unter den Decken wie gefesselt. Bis ich sie befreit hätte, konnte das Tier zustoßen oder Silvus’ Hals im Würgegriff umschlingen.


  Also warf ich mich mit den Decken auf sie. Sie biss in den Stoff, aber die dicken Falten hemmten die scharfen Zähne, und dann lag ich auf ihr und drückte sie zu Boden.


  Und ich schrie. Laut.


  Das Tier wand sich blindlings, aber mit ungeheurer Kraft unter mir, und ich merkte, dass ich mit den Händen den falschen Teil gepackt hatte und der Kopf frei beweglich geblieben war. Wenn die Schlange ihn aus den Decken befreien konnte…


  Ich fasste wieder zu, suchte die Stelle unter dem Kopf zu packen, verfehlte sie, und sie entwand sich meinem Griff. Kaum hatte ich gedacht, dass sie loskommen würde, da war es schon geschehen.


  Der dreieckige Kopf kam unter den zerwühlten Decken hervor und sie sperrte das Maul auf. Hatte aber nicht genug Raum zum Zustoßen. Ich hielt sie mit einem Stück der Decke nieder, aber sie glitt vorwärts, und ich hatte Mühe, sie überhaupt noch zu halten. Schon hatte sie den Körper ellenlang freibekommen, genug, um sich umzudrehen und die Zähne in mein Gesicht zu schlagen, als ich den muskulösen, glatten Rumpf unter den Decken zu halten suchte. Ich zog mich unwillkürlich zurück…


  Und ein Hackbeil sauste darauf nieder, eine Daumennagelbreite vor meinen Fingern. Die schwere Klinge durchschnitt das Tier unmittelbar hinter dem Kopf, der zu Boden fiel. Der dicke Körper unter mir wand und krümmte sich in krampfhaften Zuckungen.


  Raol schleuderte den Kopf mit seinem Hackbeil ins Feuer. Der Körper ringelte und wand sich.


  Ich wälzte mich herum und kam auf die Füße, riss die Decken von der dunkel glänzenden Blutlache am Boden zurück. Sogar das Blut dieser Tiere sollte Berichten zufolge tödlich sein.


  Silvus krabbelte rückwärts aus dem Bereich des Körpers. Dieser war länger als ich und so dick wie mein Oberarm. Zu lang sogar, um im Feuer Platz zu finden. Ich hielt den allmählich erschlaffenden Rumpf in die Höhe und Silvus und ich sahen einander an.


  Die Söldner hatten sich in ihren Decken aufgesetzt. De Reave und Raol waren auf der anderen Seite meine Nachbarn gewesen. Es war eine kalte, klare Herbstnacht, und die Sterne brannten mit dem harten Glitzern, das sie annehmen, wenn der Frost nicht weit ist. Wir hatten uns alle so nahe wie möglich ans Feuer gelegt.


  Ich untersuchte den Boden um meine Decken und die der Nachbarn. Kein Loch.


  Rennende Schritte näherten sich. Schwester Winterridge kam von ihrer Wache talabwärts, der Graf einen Augenblick später von der anderen Seite. Das Geschrei und die Aufregung im Lager hatten sie beide angelockt. Aber es gab nichts zu tun. Schwester Winterridge nahm den langen Körper in Augenschein. »Wasserschlange«, sagte sie. »Eine große. Musste sich hierher verirrt haben, denn der Bach führt zu wenig Wasser. War vielleicht auf der Suche nach einem Winterquartier.« Sie blickte gedankenvoll zu dem kleinen Bach hinunter. »Ich habe noch nie gehört, dass sie so weit heraufkommen, in solcher Kälte. Sie hätte schon im Winterschlaf sein sollen.«


  Raol reinigte die Klinge seines Hackbeils mit Sand und Wasser, trocknete sie und tat sie zu den Küchenutensilien im Fuhrwerk.


  »Danke«, sagte ich.


  Er nickte, dann überblickte er das Muster der ums Feuer angeordneten Schlafplätze.


  »Sie kam an anderen vorbei, um zu Ihnen zu kommen«, sagte er zu Silvus. Silvus sah mich an. Ich nickte.


  »Scheint so«, sagte er nur. Raol beobachtete ihn einen Augenblick lang. Und danach gab es nichts mehr zu sagen.


  »Wieder unser Freund?«


  »Ich glaube es. Kann nicht sicher sein. Der Traum war übel. Könnte das Dunkel gewesen sein.«


  »Traum?«


  »Gebunden und geknebelt irgendwo in einem Loch. Blind, taub. Schmutz und Gestank.«


  »Hört sich nach ihm an.«


  »Ja. Ich konnte mich nicht befreien. Dann hörte ich dich schreien und kam zu mir.«


  Silvus schwang sich auf sein Pferd. Wir ließen die Tiere abwechselnd ausruhen; dies war mein Tag, zu Fuß mit den Ochsen zu gehen. Mein Pferd war mit dem Zügel ans Wagenheck gehängt, ungesattelt. Silvus würde die Spitze übernehmen.


  »Ein Glück, dass er dem Reptil kein künstliches Wachstum gegeben hat«, sagte ich. »Ein Ungeheuer hätte ich nicht niederhalten können.«


  Silvus hob eine Schulter. »Ungeheuer zu schaffen kostet Zeit. Selbst der Größte kann nicht sofortiges Wachstum erzwingen. Dafür würde er Tage benötigen.«


  Das Lager um uns war abgebrochen, aber es war noch früh. Niemand hatte viel geschlafen. Er blickte vom Sattel zu mir herab. »Das ist zweimal, Will. Du stelltest dich vor diesen Kadaver und du hieltst mir eine Wasserschlange vom Leib. Danke dir.«


  Ich zuckte verlegen die Achseln. Silvus war früher des öfteren zwischen mir und einer spitzen Waffe gewesen. Vielleicht so oft, wie er mir gesagt hatte, ich solle mich waschen.


  »Ich bin auch Raol eins schuldig«, sagte ich. »Mit dem Hackbeil ist er so gut wie mit seinem Bogen.«


  »Ja.« Silvus’ Augen wurden schmal, als er hinüberblickte. Raol hatte bereits verstaut, was vom Frühstück übrig geblieben war, hatte die Holzschalen gewaschen und mit dem Wasserkessel bei seinem Küchengeschirr untergebracht und war bereit zu gehen. »Ein guter Mann, der mit seinen Händen umzugehen weiß. Als Koch ist er allerdings nur mittelmäßig.«


  Und er ritt fort und überließ es mir, darüber nachzudenken.
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  An diesem Tag legten wir ungefähr fünf Meilen zurück, und am nächsten wieder fünf. Mit dem Ochsengespann kamen wir nur langsam voran, aber nichts ging schief. Am folgenden Tag übernahm Schwester Winterridge die Spitze, und wir bogen wieder nach rechts, bis wir auf Westkurs waren, oder sogar ein wenig nördlich davon. Offenbar war sie zufrieden, dass wir die Schlachtfelder hinter uns hatten. Oder vielleicht dachte sie, dass wir weiter südlich genauso leicht in Schwierigkeiten kommen konnten.


  Die Tage verliefen im Gleichmaß. Oft regnete es, wenn kalte Luft aus dem Osten schwere graue Wolken heranführte. Wenigstens bekamen wir ihn von rückwärts, aber die Ochsen beklagten sich. Ein Pferd bekam eine Sattelwunde, die eine Woche zum Ausheilen brauchte.


  Inzwischen ragte das Gebirge in den westlichen Himmel. Ich hatte es noch nie so nahe gesehen – eine zerrissene Kette scharf gezackter Gipfel und tief eingeschnittener Schluchten, noch dunstig und blau in der Ferne, aber schneebedeckt, und bald war deutlich zu erkennen, dass auch die Hänge bereits Schnee trugen.


  »Sind Sie sicher, dass der Pass noch offen sein wird?«, fragte ich Schwester Winterridge, als ich zur Mitternacht vor meiner Wache am Feuer kauerte. Für die Stunden im Wind versuchte ich Wärme zu speichern. Vergebliche Hoffnung. Sie schlürfte Tee aus Rainfarn. Er ist so bitter wie ein Rechtsstreit in einem Dorf, aber heiß.


  »Sollte offen sein«, sagte sie und blickte zu mir auf. »Der Pass liegt viel tiefer als diese Berggipfel und wir werden in einer Woche dort sein. Allerdings ist es kälter, als es sein sollte. Wir werden dieses Jahr einen frühen Winter bekommen, denke ich.«


  Ich grunzte. Sie schlürfte von ihrem Tee, ohne den abschätzenden Blick von mir zu wenden, sagte aber nichts weiter, und nach einem Augenblick stapfte ich hinaus in die Dunkelheit, um meine zwei Stunden Wache abzuleisten.


  Gegen Morgen hörte der Regen auf, und ich war nicht völlig steifgefroren, als wir aufbrachen. Trotzdem war das Aufsatteln eine gute Übung für mich. Es wärmte.


  Ich übernahm die Nachhut, was günstig war. Die Chance, dass etwas von rückwärts kam, war gering. Man würde es leicht sehen, denn was immer es war, würde beritten sein müssen. Oder fliegen… nun, das war ein unangenehmer Gedanke. Immerhin konnte ich genug Aufmerksamkeit nach vorn richten, um zu bemerken, dass die Vorhut – Eumas – zurückgetrabt kam. Einen Augenblick später hielt das Fuhrwerk und Silvus winkte mich heran.


  Was konnte es sein? Ich gab meinem Pferd einen Kniedruck und wir schlossen auf.


  Eumas sprach mit dem Grafen. »Nur Rauch«, sagte er. »Eine dünne Rauchsäule. Könnte ein Lagerfeuer sein, denn sie ist zu klein, um viel mehr zu sein. Noch ein gutes Stück voraus, vielleicht eine halbe Meile hinter dem nächsten Hügel.«


  »Ein Lager? Hier?« Ruane wandte den Kopf zur Schwertjungfrau. »Sie sagten, die Moore seien unbewohnt.«


  »So ist es, Durchlaucht«, bestätigte sie mit einem kaum merklichen Anflug von Schärfe. »So ist es seit undenklichen Zeiten gewesen. Aber wer weiß, was Menschen in den Sinn kommt? Landhunger mag einen Siedler sogar hierher bringen. Oder einer der Einsiedler, die Ihr erwähntet, hat sich in diese Einöde zurückgezogen.«


  Wir mussten die Sache auskundschaften, teilten uns in drei Gruppen auf und näherten uns von drei Seiten. Schwester Winterridge und ich übernahmen den linken Flügel, Silvus und ein Söldner den rechten, und der Rest ging mit dem Fuhrwerk. Aber als wir den Kamm des Hügels erreichten und zur anderen Seite hinabspähten, gab es nicht viel zu sehen. Es war ein breiteres Tal, durchströmt von einem reißenden, aber seicht aussehenden Fluss, an dessen Ufern vereinzelt kümmerliche Erlen und Mooreichen wuchsen, aber keine Weiden, denn hierzulande waren die Winter kalt und die Sommer zu kurz. Und dort war der Ursprung des Rauches.


  Es war kein Lagerfeuer. Am jenseitigen Hang, ein kleines Stück über dem Talboden, kauerte eine bescheidene Behausung aus Grassoden, gerade weit genug über dem Fluss, um den jahreszeitlichen Überschwemmungen zu entgehen. Ich musste zweimal hinsehen, um es zu entdecken, denn die Wände und das Dach verschmolzen geradezu mit dem Hang, aus dessen Erde sie gemacht waren. Das Auffallendste daran war der Schornstein, obwohl er gedrungen und niedrig war und sich an der Hangseite hinter dem Haus befand. Ein eckiger Umriss vor der bröckelnden Rundung des alten, von Erosion halb abgetragenen Hügels. Und sobald das Auge sich an den Anblick gewöhnt hatte, traten andere Einzelheiten hervor. In einem Pferch standen Ziegen, und einige Hühner scharrten hoffnungsvoll in der Erde; der ebenere untere Teil des Hanges war bestellt oder wenigstens mit der Hacke bearbeitet. Wenn es eine Ernte gegeben hatte, war sie inzwischen eingebracht.


  Vielleicht war es das Knarren und Rumpeln unseres herannahenden Fuhrwerks, das uns verriet. In der Einsamkeit schärft sich das Gehör für alle anderen Geräusche als das Seufzen und Heulen des immerwährenden Windes. Der Hausbewohner kam zur Tür und schaute heraus. Von meinem höhergelegenen und dreihundert Schritte entfernten Beobachtungspunkt auf der anderen Seite des Flusses blickte ich ihm ins Gesicht.


  Entweder war er ein großer Mann oder die Türöffnung war niedrig. Oder beides. Blondes Haar und Bart, wie ein Nordmann. Er stieg aufwärts, als er die Hütte verließ, also lag deren Fußboden tiefer als die Erdoberfläche draußen; die Behausung war in den Hügel gegraben. Er hob den Kopf, lauschte wie ein Wolf oder Schakal nach Geräuschen, der das entfernte Heulen von Artgenossen hört, dann wandte er den Kopf über die Schulter, und eine zweite Gestalt kam zum Vorschein, kleiner und dunkler. Aus der Entfernung konnte ich nicht mehr erkennen. Der Mann machte eine Armbewegung, lief zum Ziegenpferch, trieb die Tiere heraus und in seine Hütte, folgte ihnen hinein und schloss die Tür. Sicherlich war es meine Einbildung, aber ich war überzeugt, den metallischen Klang des Fallriegels hinter ihr zu hören. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass er einen Bogen hatte und in diesem Augenblick durch eine Schießscharte herausspähte. Er hatte wie ein Mann ausgesehen, der sich zu behaupten weiß. Kein Zögern, keine unnötigen Bewegungen: schnell und entschlossen. Ich spürte kein Verlangen, hinüberzugehen und an seine Tür zu klopfen, solange ich nicht wusste, dass er keine Armbrust hatte. Ein gutes Verfahren, einen Bolzen durch die Rippen zu bekommen, mit oder ohne Rüstung.


  Das Fuhrwerk erreichte den Fluss und die Zugochsen steckten ihre Mäuler ins Wasser. Raol nahm den Bogen von der Schulter, legte den Treiberstock aus der Hand und löste dann sorgfältig und in voller Sicht des Hauses die Bogensehne. Dann legte er sie und den Köcher ins Fuhrwerk, ging mit leeren Händen zum Flussufer und blieb dort stehen. Er war noch ungefähr achtzig Schritte vom Haus entfernt.


  »He da, im Haus!«, rief er, und das Echo kam vom Hügel zurück.


  Stille. Zehn Herzschläge. Dann, undeutlich: »Selber he da.«


  Raol legte die Hände an den Mund. »Friede. Wir wollen nur durchziehen. Aber wir werden Getreide kaufen, wenn Sie wollen.«


  Pause. Dann: »Vielleicht. Aber vorher alle Waffen auf den Wagen. Steigen Sie ab und kommen Sie zu Fuß herüber. Halten Sie die Hände vom Körper weg. Führen Sie Ihre Zugochsen bis zum Pferch und halten Sie dort an.«


  Raol wandte sich um, ging zurück zum Fuhrwerk und sagte etwas zu Ruane. Die Reiter saßen ab. Ruane legte den Kopf auf die Seite, um zu hören, was Raol sagte, dann nickte er. Der andere bestieg den Kutschbock, machte mit einer Hand eine kreisförmige Bewegung über dem Kopf, dann zog er sie zweimal mit einer scharfen Abwärtsbewegung bis in Schulterhöhe: Es war das Zeichen für die flankierenden Gruppen, zum Fuhrwerk zu kommen.


  Wir trabten hinunter, saßen ab und banden unsere Pferde ans Wagenheck.


  Einen Augenblick später erschienen Silvus und sein Partner von Norden her und folgten unserem Beispiel. »Sind das alle?« Die Stimme war schärfer geworden.


  Im Näherkommen konnte ich den eigenartigen Tonfall heraushören, der mir wie ein unbestimmtes Echo von Schwester Winterridges Sprechweise vorkam. Ich warf ihr einen Seitenblick zu. Sie hatte in Aufmerksamkeit oder Verwunderung die Stirn gerunzelt. Auch ihr war die Ähnlichkeit nicht entgangen.


  »Das sind alle«, rief Raol. Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen. »Wir konnten nicht wissen, was hier war.«


  Stille. Das dünne Pfeifen des Windes. Dann kam die Stimme wieder: »Kommen Sie herüber, aber langsam. Bleiben Sie vor dem Fuhrwerk und halten Sie beim Pferch.«


  Achtzig Schritte zum Haus, vielleicht sechzig zum Pferch. Die Wand des Hauses bildete eine Seite des Pferchs. Eine weitere bestand aus aufgelesenen und zu einer Trockenmauer geschichteten Feldsteinen, die beiden anderen aus krummen Holzpfosten und Flechtwerk dazwischen. In einem Winkel lag ein verrottender, stark miefender kleiner Misthaufen. Keine Scheune, kein Schuppen. Offenbar wurden die Tiere über den Winter im Haus gehalten.


  Meine Familie hatte ein altes Haus oben in Clearwater bewohnt, das diesem ähnlich gewesen war, bevor wir ein besseres bezogen hatten. Ein Kuhstall in einer Hälfte, die Familie in der anderen, getrennt durch eine Wand. Ich fragte mich, ob dieses ärmliche Haus eine Trennwand besaß. Ich schätzte seine Maße ab. Vielleicht zwanzig Schritte lang, zwölf breit. Mit dem eingetieften Boden vielleicht hoch genug für eine Schlafplattform unter dem Dach. Das würde ausreichend Raum für eine Familie schaffen. Vielleicht gab es Kinder.


  Wenn es so war, dann wurden sie sehr ruhig gehalten.


  Wir durchwateten den Fluss und versuchten nicht daran zu denken, wie das kalte, saure Moorwasser auf den Stahl an unseren Beinen wirkte. Oder dass die Möglichkeit eines Hinterhaltes bestand. Es war nicht auszuschließen, dass der Mann drei oder vier Armbrüste hatte, dazu vielleicht zwei oder drei Schützen. So viele Leben würde er in der Hand haben und Raol würde das seine als Erster geben müssen. Ich gelobte, dass seine Hütte brennen und er darin geröstet werden sollte, wenn er es versuchte.


  Aber es gab keine Schwierigkeiten. Wir erreichten den Pferch, hielten an und tauschten unbehagliche Blicke. Das Gesicht des Grafen spiegelte Missvergnügen, die Lippen waren zusammengepresst und blutleer, die Augen zusammengekniffen. Nun, für ihn war es sicherlich eine Demütigung, um Erlaubnis fragen zu müssen, bevor er zur Tür einer armseligen Bauernkate ging. Andererseits war er es gewohnt, um Erlaubnis zu bitten, wobei es freilich einen Unterschied machte, ob er es mit seinem Lehnsherrn Nathan oder einem gewöhnlichen Bauern zu tun hatte.


  Bald wurde uns klar, warum der Bauer uns beim Pferch hatte halten lassen. Seine Haustür öffnete sich zu uns, und er konnte ihr massives Holz als Schutzschild zwischen uns und ihm selbst benutzen. Er schaute mit einer Körperhälfte dahinter hervor.


  Ein großer, kräftiger Mann, viel größer als ich. Eine ungekämmte, wirre blonde Mähne, von der Sonne gebleicht. Aber die Waffe, die er in den Händen hielt, fesselte meine Aufmerksamkeit mehr. Eine Armbrust mit einem dicken, kurzen Bogen aus brüniertem Stahl und mit einem eisernen Bolzen in der Rinne. Und der Kolben bestand gleichfalls aus Metall, nicht aus Holz. Ein Klinkenrad und zwei Spannhebel, die abwechselnd arbeiteten, um den Bogen neu zu spannen. Wenigstens hielt er sie aufrecht.


  Aber ich hätte schwören mögen, dass dieses Ding das Werk von Kobolden war. Auch Schwester Winterridge beobachtete ihn, und ihre Miene verriet zunehmenden Schrecken.


  Wenn er ihre Empfindungen teilte, ließ er es sich nicht anmerken. Er grinste ihr zu; weiße Zähne blitzten im buschigen Dickicht seines Bartes.


  »Einen schönen guten Tag, edle Dame«, sagte er, und wieder fiel mir seine seltsame Betonung der Vokale auf. Vielleicht übertrieb er sie um der Wirkung willen. Ihre Züge waren aufs Äußerste gespannt. Sie sagte etwas, leise, in einer mir unbekannten Sprache.


  Er antwortete in der gleichen Sprache, fuhr dann aber mit einer uns alle einschließenden Gebärde fort: »Es ist am besten, wenn jeder das Gespräch versteht. Ich heiße Sie in Frieden willkommen.« Ohne den Blick von uns zu wenden, wandte er den Kopf und rief ins Haus: »Bier und Brot. Und Käse.«


  Keine Antwort von drinnen. Er hob das Kinn und grinste noch breiter. »Beweg dich, Frau. Wir haben Gäste.«


  »Vielleicht wäre es am besten, guter Mann, wenn wir in Frieden unserer Wege gingen, ohne Sie weiter zu stören. Wir würden Ihre Nahrung nicht annehmen, obwohl wir Ihnen danken.«


  Ruane sagte es steif und förmlich, mit einer angedeuteten Verbeugung. Wirklich vornehm.


  »Er hat es eilig, weiterzukommen«, murmelte ich Silvus aus dem Mundwinkel zu. Er zuckte die Achseln.


  Wir nahmen das Haus genauer in Augenschein. Die offene Tür zeigte, wie dick die Wände waren, wie solide das Dach. Nicht leicht zu erstürmen, wenn der Eingang entschlossen verteidigt wurde, und auch nicht leicht in Brand zu setzen. Die Söldner kratzten sich und dachten anscheinend an nichts. Wir anderen warteten ab, dankbar für die Unterbrechung, die unsere Gedanken mit etwas anderem als dem wundgeriebenen Sitzfleisch beschäftigte.


  Nur Schwester Winterridge machte eine Ausnahme. Sie hatte dem Haus und seinem Bewohner den Rücken gekehrt und starrte an mir vorbei über den Fluss, als könnte sie beides, den Mann und sein Haus, mit einer Willensanstrengung ins Nichts befördern. Aber der hünenhafte Mann war wirklich genug.


  »Sie bereiten uns keine Umstände, Herr Ritter«, sagte er unbekümmert. »Ich möchte mir nicht nachsagen lassen, dass ich die ersten Reisenden, die in drei Jahren hier vorbeigekommen sind, ungastlich behandelt hätte. Es ist genug da, und mehr als genug. Es war ein gutes Jahr. Ah!«


  Eine kleine Frau in verblichenem grobem Wollstoff kam wie der Kuckuck aus der Uhr plötzlich zur Tür heraus, sie war klein und rundlich, trug ein Kopftuch gegen den kalten Wind und hielt den Kopf über ein Tablett gesenkt, auf dem ein Brotlaib ruhte. Eine weitere Gestalt, vermutlich eine ältere Tochter, schmächtiger, auch mit einem Kopftuch, aber nicht so eingewickelt wie die Mutter, folgte mit einem Krug schäumenden Bieres und drei Krügen, die wahrscheinlich alles waren, was das Haus besaß.


  Man konnte das Gesicht des Mädchens unter dem Kopftuch sehen, aber nicht mehr von ihr. Die Natur hatte sie nicht mit Schönheit begünstigt. Sie war klein, von dunkler Gesichtsfarbe und scharfen Zügen und trug ihr mausfarbenes Haar in einem Zopf, der ihr auf den Rücken herabhing. Aber sie war jung und unleugbar weiblich, und ich glaube, dass ich unwillkürlich eine aufrechtere Haltung einnahm.


  Die ältere Frau bot das Brot zuerst Raol an. Es war umso besser, weil niemand sonst gewusst hätte, was zu tun war, außer vielleicht Schwester Winterridge, und sie war offensichtlich bestrebt, nichts damit zu tun zu haben.


  Neben dem Brotlaib lag ein Häufchen grobes braunes Salz auf dem Brett. Raol zögerte einen Augenblick, dann brach er ein Stück vom Laib und nahm damit etwas vom Salz auf.


  »Friede«, sagte er und biss einen Brocken ab. Das Brot war schwer und grob gemahlen, das Mehl vermischt mit den Spelzen und halb zerquetschten Körnern, offenbar von Hand zwischen zwei Steinen gemahlen. Wir drängten uns herum und folgten seinem Beispiel.


  »Friede«, sagten wir nacheinander.


  Der Graf stand abseits und wartete bis zuletzt. Als ihm das Brot angeboten wurde, nahm er ein kleines Stück davon und berührte damit das Salz. Die kleine Bauersfrau hob den Kopf und sah ihn an, und einen Augenblick lang widerspiegelten seine Züge Unschlüssigkeit. Dann schüttelte er leicht den Kopf und lächelte und aß das Brot.


  »Friede«, sagte er still. Liebenswürdig, dachte ich.


  Schwester Winterridge ließ die Schultern hängen. Sie atmete aus – es war kein Seufzen und nicht ganz ein Schnauben – , dann ging sie fort, den Hang hinab, um nicht weit vom Flussufer im Stechginster niederzukauern und das Tal hinab nach Süden zu starren, wo in weiter Ferne die See liegen musste. Ich beobachtete sie beunruhigt. Sie nahm keine Notiz davon, nahm den Helm ab und zog die Haube des Kettenhemdes zurück, um sich mit den Fingern durch die Wurzeln ihrer zu Zöpfen geflochtenen Haare zu fahren, vertieft in ihre eigenen Gedanken.


  »Also, wie sieht es mit Korn aus?«, fragte Raol.


  Eine Weile lauschte ich dem Feilschen, und es wurde klar, dass der Bauer keine Verwendung für Geld hatte, aber gern einen der Ochsen oder alle beide erworben hätte, für die er einen guten Preis in Korn zu zahlen bereit war. Die Schwierigkeit dabei war natürlich, dass wir ohne Zugmittel kein Korn befördern konnten.


  Ich hatte nichts beizutragen. Die Söldner machten der Bauerntochter schöne Augen, was wahrscheinlich Ärger geben würde, wenn ihr Vater es bemerkte. Ich schlenderte den Hang hinunter zur Schwertjungfrau, die auf den Fersen im Gras kauerte. Sie blickte kurz auf, als ich neben ihr erschien, dann schenkte sie mir keine Beachtung mehr. Ich fühlte einen Anflug von Gereiztheit; dies war nicht die rechte Zeit, um eingeschnappt zu sein.


  »Was ist los?«, fragte ich. Vielleicht kam es ein wenig schärfer heraus, als ich beabsichtigt hatte. Sie blickte wieder auf, eine steile Falte zwischen den Brauen.


  »Das würden Sie nicht verstehen«, erwiderte sie kalt und blickte weg. Das brachte mich auf.


  »Vielleicht doch«, sagte ich. »Versuchen Sie’s.«


  Sie legte den Kopf auf die Seite und musterte mich aus schmalen Augen. Die Sonne sank jetzt rasch tiefer; der Spätherbstnachmittag verblasste zu Grau- und Brauntönen. Der Wind raschelte im Ginster und verhieß Kälte. Sie beobachtete mich lange von der Seite, und die dunkleren und helleren braunen Strähnen, die sich aus ihrer straff zurückgekämmten Frisur befreit hatten, hingen um die harten Flächen ihres Gesichts.


  »Vielleicht«, sagte sie schließlich widerwillig. »Aber was wird es Ihnen bedeuten, wenn ich Ihnen sage, dass er ein Raschsaya ist? Sie würden die Sprache der westlichen Küste kennen müssen, um so viel zu verstehen, und trotzdem bedeutet es nur ›kurzgeschoren‹. Um die wirkliche Bedeutung zu verstehen, würden Sie unsere Geschichte kennen müssen.«


  »Geschichte?«


  »Ja. Die Geschichte des Ordens und der Leute.«


  »Erzählen Sie mir.«


  Sie seufzte, diesmal einen echten Seufzer. »Alles zu erzählen, würde dem Inhalt einer Bibliothek gleichkommen. In Ys gibt es eine, und Sie werden davon Gebrauch machen können, wenn wir hinkommen – falls es Sie interessiert. Erzählen Sie mir, wie ein Mann wie Sie in die Stadtwache von Tenabra gekommen ist?«


  »Ich schlage einen Handel vor. Eine Geschichte für eine Geschichte.«


  »Hmm. Bei dem Handel würde ich schlechter abschneiden. Aber meinetwegen. Wo soll ich anfangen?«


  »Vielleicht mit Shanhis Krieg.«


  »Sie wissen davon? Nun, nach diesem Krieg, als das Dunkel nach Ctersi vertrieben worden war, erbaute der Orden sein Mutterhaus in Ys, auf einem felsigen Vorgebirge, das dort wie eine Halbinsel in den Westlichen Ozean hinausreicht. Es wurde dort errichtet, um darüber zu wachen, dass das Dunkel bliebe, wohin die Priorin Barbara und ihre Verbündeten es verbannt hatten; und die Leute, die dort und in der Umgebung unter dem Dunkel gelebt hatten, verpflichteten sich, den Orden zu versorgen und zu unterstützen, wenn er ihnen Schutz gewährte.«


  »Ich kenne nur das Ergebnis des Krieges. Nichts davon, was später geschah.«


  Sie nickte. »Also legten die Leute einen Eid ab, und sie taten gut daran. Jeder, der unter der Peitsche eines Trolls gearbeitet oder gesehen hat, wie Bruder, Ehegatte oder Kind starben und wieder gebraucht wurden, als Untote umhergingen, bis ihre Knochen auseinanderfielen, würde alles tun, um frei zu sein. Und so wurde die Vereinbarung getroffen. Sie, die Leute, lieferten Nahrung und bearbeiteten das Land, und der Orden bewachte und schützte sie. Ihre Töchter konnten kostenlos dem Orden beitreten und seine Ausbildung erhalten. Der Orden wiederum konnte unter den Landesbewohnern Arbeitskräfte anwerben. So wurde die Festung Ys errichtet, um die Meerenge zu bewachen, wo das Binnenmeer dem Westlichen Ozean begegnet, auf dem kleinen Vorgebirge, wohin Priorin Barbara sich nach dem Krieg zurückzog. Manche sagen, sie sei dort begraben. Die Errichtung der Festung dauerte drei Generationen. Die Steine für die Mauern wurden von der Halbinsel gebrochen, bis die See durch die so entstandene Lücke strömte – die Inselfestung ist heute durch die Eiserne Brücke mit dem Festland verbunden. Die Mauern der Festung sind hundert Fuß hoch, vierzig Fuß dick und mit Eisenstangen im gewachsenen Fels verankert. Eine Mauer ragt hinter der anderen, eine Brustwehr blickt auf die andere herab, sodass ein Angreifer, der eine der mächtigen Mauern erstürmt, sich nur der nächsten gegenübersehen würde, ungeschützt einem Geschosshagel ausgesetzt.«


  Es hörte sich wie ein Zitat an, eine Litanei.


  »Eindrucksvoll«, meinte ich. Sie warf mir einen ungeduldigen Blick zu.


  »Eindrucksvoll. Nun ja. Ich denke, das muss einstweilen reichen, bis Sie die Festung mit eigenen Augen sehen. Die stärkste von allen Fesrungen auf Erden, sagte ich einmal, und es ist wahr.«


  »Ein gigantisches Werk. Eine gewaltige Arbeitsleistung.«


  »Ja. Und eine Hand voll Verteidiger könnte die Festung gegen eine Armee halten. Wir werden mehr als eine Hand voll haben, aber dem Dunkel wird seinerseits mehr als eine Armee zur Verfügung stehen. Ich wünschte, wir könnten sehen, wer dahintersteckt…« Sie presste die Lippen zusammen.


  Themenwechsel, dachte ich, denn mein Fingerspitzengefühl war durch ungezählte Verhöre von Übeltätern verfeinert. Auf dieser Linie war nicht viel aus ihr herauszuholen. »Was geschah dann?«, fragte ich.


  Sie zuckte ein wenig abwehrend die Achseln. »Dem Orden nichts. Die Abmachung wurde besiegelt, die Leute beschützt, die Festung erbaut…«


  »Und die Jahre, die Jahrzehnte und dann die Jahrhunderte vergingen, und vom Dunkel keine Spur.«


  »Richtig«, sagte sie, und wieder blickte sie forschend zu mir auf. »Sie haben es erraten.«


  »Vielleicht. Sehen wir, ob es stimmt, was ich denke. Lange Zeit waren die Leute dankbar, wie es sich gehört, und versorgten den Orden und arbeiteten für ihn, und ihre Töchter wurden in den Orden aufgenommen. Aber das Dunkel kam nicht. Und im Laufe der Zeit, vielleicht nach einer oder zwei Generationen, wurden die Landesbewohner – zumindest einige von ihnen – der Steuern und der Frondienste und der Abgaben müde und ärgerten sich über die Knappheit an heiratsfähigen Mädchen. Sie begannen sich zu beklagen.«


  Sie nickte, langsam und unwillig. So weit, so gut. Ich blinzelte in den Wind und versuchte meinen Pfad zu sehen. »Aber der Orden hat eine Festung zu erhalten. Und er hatte ein Abkommen mit den Leuten geschlossen, in das diese freiwillig eingewilligt hatten. Also…«


  »Es gab nicht viele Unzufriedene. Die meisten blieben gern…«


  Ich machte eine besänftigende Handbewegung. »Das bezweifle ich nicht. Aber es gab einige. Es gibt immer einige. Und wenn die Steuern und Abgaben westlich der Berge hoch sind, gibt es östlich davon genug freies Land.«


  Ich blickte umher. Die niedrigen Hügelketten lagen im späten Licht, der Fluss rauschte leise und gleichförmig über die Steine in seinem Bett und wand sich nach Süden der See entgegen. Es war gutes Land. Die Winter waren vielleicht kalt und auch ein wenig öde, aber es war nutzbares, freies Siedlungsland. Man konnte es bebauen und sein ganzes Leben hier verbringen, und im Umkreis von hundert Meilen gab es nicht einen Steuereinnehmer.


  Ich streckte den Arm in einer umfassenden Gebärde aus und drehte mich um meine Achse, und als ich wieder in ihr Gesicht sah, beobachtete sie mich und nickte.


  »Ja«, sagte sie. »Sie haben es erkannt. Die Leute machen sich heimlich davon. Wir lassen sie gehen, aber am Pass unterhalten wir eine Sperrfeste an der engsten Stelle des Weges. Sie dürfen passieren, aber wir rasieren ihnen die Köpfe und tätowieren die Kopfhaut. So sind sie Ausgestoßene, die niemals zurückkehren dürfen.«


  »Aber die meisten bleiben, sagten Sie. Die Herrschaft des Ordens ist zweifellos gerecht, aber sie lastet schwer auf den Menschen.«


  »Die meisten bleiben, ja.« Sie runzelte die Brauen. »Manchmal habe ich meine Zweifel. Es läuft darauf hinaus, dass die tatkräftigsten und wagemutigsten Leute weggehen, weil wir sie hinausdrängen. Das kann nicht gut sein.«


  »Und dieser Mann?« Ich nickte den Hang hinauf zum Haus. »Sie kannten ihn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er spricht den Dialekt der Leute vom Fluss, also hat er eine Schule des Ordens besucht. Vielleicht war er ein Waffenträger.«


  »Waffenträger?« Ich wollte, dass sie weiterspreche.


  »Eine… Hilfskraft. Ein Milizionär.«


  Sie schien widerwillig und sprach zögernd. Es war das erste Mal, dass ich sie zaghaft angesehen hatte.


  »Dann erlauben Sie Männern das Tragen von Waffen?«


  Sie richtete sich aus ihrer kauernden Haltung auf. »Nein. Ja. Nun, wir erlauben einigen Männern das Tragen von Waffen. Und Ordensschwestern dürfen heiraten, wenn sie nicht die vollen Gelübde abgelegt haben. Viele tun es.«


  Sie schlug den Blick nieder und betrachtete ihre Hände. Am vierten Finger der Linken trug sie unter dem schweren Panzerhandschuh einen einfachen silbernen Ring, den ich schon öfter gesehen hatte. Ich folgte ihrem Blick, dann sah ich weg, hinauf zu den anderen. Ich tat es, weil ich dachte, ich sei in ihre Privatsphäre eingedrungen, aber was ich sah, als ich zum Haus hinaufschaute, machte mich stutzig, und ich kniff angestrengt die Augen zusammen.


  Der Bauer und ein anderer in der gleichen derben Wollkleidung nahmen das Fuhrwerk in Augenschein, während die Reiter herumstanden. Der andere war kleiner, jugendlicher. Ein Sohn? Er bückte sich, schlüpfte unter die Achse, zog und rüttelte, kam wieder zum Vorschein. Er und der Bauer steckten die Köpfe zusammen, dann sagte der Letztere etwas zu Raol. Die anderen mussten es gehört haben, denn es folgte ein allgemeines Kopfnicken. Dann spuckte der Bauer in seine Rechte und streckte sie Raol hin. Der ergriff sie und nickte. Sie hatten einen Handel abgeschlossen.


  Ich blickte zu Schwester Winterridge hinab. Während ich die Vorgänge beim Haus beobachtet hatte, hatte sie den Handschuh ausgezogen und betrachtete den silbernen Ring, dachte vielleicht daran, was er sie kostete. Dann hob auch sie den Blick zu den anderen. Sie runzelte die Stirn, und als ich langsam den Hang hinauf zu ihnen ging, blieb sie eigensinnig wo sie war, zog den Wind und die Kälte der Gesellschaft eines Deserteurs vor. Nun, sie konnte tun und lassen, was sie wollte.


  Ich steuerte Silvus an, der nachdenklich dastand, den Ellbogen in eine Hand gestützt, und an seinem Ziegenbart zupfte. Fragend zog ich die Brauen hoch.


  »Er sagt, er besitze Bauholz und Eisenbarren«, sagte Silvus. »Und eine Art Schmiede. Er wird das Fuhrwerk zu einem Karren verkürzen, Seitenteile und ein Verdeck herstellen und uns mit Hafer sowie Proviant aus Käse und geräuchertem Fleisch versorgen, wenn wir ihm dafür ein Ochsengespann überlassen.«


  »Werden zwei Ersatztiere für uns ausreichen? Um den Karren zu ziehen, meine ich.«


  »Wie sollte ich das wissen? Raol scheint es zu glauben. Der Bauer sagt auch, dass wir den Pass niemals schaffen werden, wenn wir die Zuglast nicht verringern. Er sagt, er sei von drüben herübergekommen.«


  Ich nickte. Silvus wechselte das Standbein. Er schien müde.


  »Das hat mir auch die Schwertjungfrau gesagt«, sagte ich.


  »Ich habe den Eindruck, dass sie ihn ablehnt. Ist das vielleicht der Grund? Was hat sie dir noch erzählt?«


  »Etwas über die Landesgeschichte.«


  Er schnaubte. »Erzähl mir das ein andermal. Meine Aufnahmefähigkeit für Politik ist zur Zeit eingeschränkt.«


  Soviel dazu. Kurz danach wurden wir zum Abladen gebraucht.


  Es wurde Abend. Sie schleppten einen Amboss heraus und arbeiteten im Licht eines Holzkohlenfeuers. Der Junge wechselte sich mit seinem Vater beim Schmieden ab. Er arbeitete geschickt und sicher und glich fehlende Körperkraft durch sehnige Geschmeidigkeit aus. War sein Vater groß und blond und breitschultrig, so hatte der Junge das dunkle Haar und den niedrigen Wuchs seiner Mutter. Wir schlugen unser Lager auf. In dieser Nacht sollte ein Wächter genügen, also gab es nur einstündige Wachwechsel. Ich zog die Wache vor Morgengrauen. Schwester Winterridge wurde nicht hinzugezogen. In beiderseitiger und unausgesprochener Übereinkunft wurde sie nicht eingeteilt. Ich glaube, die meisten von uns waren ungehalten über sie; der Bauer hatte sich anständig verhalten und führte seinen Teil des Handels getreulich aus. Was ging uns ihr Streit an? Mit diesem Gedanken kroch ich am frühen Morgen aus meiner Decke, um die Wache anzutreten.


  Langsam hellte sich der Osthimmel auf und zeigte tief hängende Wolken im trüben Licht. Nach einer Weile merkte ich, dass ich meine Hände sehen konnte. Der Hahn krähte geschäftig und aus dem Schornstein des Hauses rauchte es. Frühaufsteher wohnten hier. Nun, wir waren es auch.


  Etwas später kamen die Frau und das Mädchen heraus, um uns Brot und Bier zu geben. Wir aßen im Stehen, während der Mann und sein Sohn die zweite Klammer zur Achsbefestigung schmiedeten. Sie vernieteten sie, dann richteten sie das Fahrzeug auf und brachten mit geschmiedeten Eisenbändern Pfosten an. Planken wurden an die Pfosten genietet, eine Heckklappe mit Scharnieren am hinteren Rand der Ladefläche angebracht.


  Als es Mittag wurde und Regen einsetzte, hatten wir einen handlichen Karren mit einer stabilen Achse, der von zwei Zugtieren auch auf schwierigen Strecken leicht bewegt werden konnte. Wir machten uns marschbereit, luden auf, und der Bauer füllte wie vereinbart unsere leeren Säcke mit Korn auf und versorgte uns mit geräuchertem Fleisch.


  »Wildschwein aus dem Auwald flussabwärts«, erklärte er. »Ich versuche Schweine zu züchten, aber diese hier sind zu wild für alles andere als die Jagd.«


  Mein Respekt vor ihm wuchs. Die Wildschweinjagd zu Fuß ist kein Sport, den ich ausprobieren möchte.


  Wir sattelten unsere Pferde und saßen einer nach dem anderen auf. Eine weitere Woche in Wind, Kälte und Regen stand uns bevor, bis wir die Passhöhe erreichten, und nur Schwester Winterridge wusste, wie lang die Reise danach andauern würde. Sie wartete abseits und in steinernem Schweigen, während wir uns beim Bauern verabschiedeten.


  Die Frauen kamen wieder heraus, diesmal mit Bier. Das Mädchen hatte sich eine Schürze aus buntem Stoff umgebunden, die ihre Taille einschnürte, und lächelte Gross zu, einem der Söldner, als sie ihm den Becher reichte. Das genügte ihm. Er beugte sich aus dem Sattel, hob sie mit einem Arm hoch und küsste sie auf den Mund, bevor er sein Bier hinunterstürzte und sie wieder losließ. Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel und grinste breit, als sie sich verwirrt zurückzog. Und plötzlich war alles anders.


  Ihr Kopftuch verrutschte; vielleicht war der Knoten unter dem Kinn nicht fest genug gewesen, und sie hatte die Hände voll. Es löste sich, und im Nu hatte der Wind es erfasst und mitgenommen, und sie stand barhäuptig.


  Wirklich barhäuptig. Ihr Schädel war kahl bis zum Hinterkopf, wo der sorgsam gepflegte Zopf wuchs, und er war gefurcht. Ich starrte ungläubig hin. Plötzlich hatte das unbestimmte Unbehagen, das ich im Umgang mit diesen Leuten gespürt hatte, einen Grund gefunden; ich blickte in das Gesicht eines Kobolds.


  Sie ließ die Becher fallen, bedeckte den Kopf mit den Händen und zog sich in gebückter Haltung Schritt für Schritt zur Tür zurück. Ihr Vater und wir alle standen wie versteinert. Nur ihre Mutter war sofort in Bewegung und eilte zu ihr, stieß die Jüngere hinter sich und riss ihr eigenes Kopftuch herunter, sodass wir das Blutrot ihrer Augen sehen konnten. Sie war kahl wie ein Ei, mit breitem Mund und dicken Brauen, und die Haut, die wir bloß für wettergegerbt gehalten hatten, zeigte sich jetzt stumpfrot und in der Kälte etwas purpurn verfärbt.


  Ein Kobold.


  Der Bauer erwachte aus seiner Erstarrung und griff zu der Armbrust, die er an die Wand seiner Behausung gelehnt hatte. Gleichzeitig lief sein Sohn wie ein Hase zum Haus und verschwand im Eingang. Schwester Winterridge stieß einen hellen Ruf aus, und ich hörte das Wispern von Stahl und Leder, als sie das Schwert zog. Raol, der auf dem Karren stand, bückte sich nach etwas, und wir anderen blieben, wo wir waren, nutzlos und verblüfft.


  Die Schwertjungfrau saß ab und rannte mit gezogenem Schwert auf die Koboldfrau zu. Ihr Gesicht war zu einer starren Maske verzerrt. Schon holte sie zum Schlag aus. Die kleine Koboldtochter, die sich ängstlich hinter ihrer Mutter duckte, sah sie mit entsetzt geweiteten Augen kommen. Wir verfolgten das Geschehen in schrecklicher Begeisterung.


  Der Bauer hob seine Armbrust an die Schulter. Ein Bolzen lag in der Rinne, die Sehne war gespannt – und auf Schwester Winterridge in Anschlag. Aber Gross, der seine Tochter geküsst hatte, reagierte schneller. Er gab seinem Pferd die Sporen, dass es den hünenhaften Mann mit der Schulter rammte und zu Boden stieß. Die Armbrust ging los, und der Bolzen flog himmelwärts. Gross sprang aus dem Sattel, den Dolch in der Hand. Schwester Winterridge war weniger als fünf Schritte von der Koboldfrau entfernt, und noch immer konnte ich nichts tun; noch immer saß ich wie ein nichtsnutziger Dummkopf starr im Sattel.


  »Halt!«, brüllte eine gewaltige Stimme. Wir fuhren herum und sahen Raol auf dem Karren stehen, den Langbogen voll durchgezogen und den Pfeil auf den gepanzerten Rücken der Schwertjungfrau gerichtet. Sie sah über die Schulter und die Koboldfrau schlüpfte davon.


  »Halt, sage ich. Friede – habe ich gesagt, und Friede wird sein. Auch du, Gross. Lass den Dolch fallen oder ich hefte dich an dein Pferd.«


  »Und das sage auch ich«, erklärte Silvus und zog das Schwert. Er war aus Prinzip immer gegen eine Schlägerei. Sein Verhalten gab für mich den Ausschlag.


  »Und ich«, sagte ich und lenkte mein Pferd zwischen die Frauen. Schwester Winterridge sah mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. Ich erwiderte ihren Blick mit einem ganz ähnlichen Ausdruck.


  Die Tür knarrte. Der Junge stand dort, eine zweite Armbrust an der Schulter. Er zielte auf Gross, der über seinen Vater gebeugt stand, den Dolch in der Hand. Der Abstand betrug fünf Schritte und der Junge hatte den Finger am Abzug.


  Der Bauer sagte etwas, zwei Worte in einer rauen Sprache. Die Armbrust zielte auf den Söldner. Der richtete sich ganz langsam auf, hielt den Dolch zwischen Daumen und Zeigefinger, die Spitze nach unten gerichtet. Langsam streckte er den Arm und ließ die Waffe fallen. Das stumpfe Ende der Armbrust mit dem aufgelegten Bolzen hob sich ein wenig.


  Raols Arm ließ der Bogensehne wieder etwas Spiel. Die Spannung in der Luft löste sich.


  »Das ist Wahnsinn. Und Blasphemie.« Schwester Winterridge hatte eine Stimme, die sich schlecht für ein heiseres Zischen eignete. »Sie, de Castro, haben gegen das Dunkel gekämpft. Wie können Sie dies erlauben? Dies sind Kobolde, Kreaturen des Dunkels. Machen Sie jetzt gemeinsame Sache mit ihnen?«


  Silvus musterte sie grimmig. »Ich sage Ihnen, dass es hier kein Dunkel gibt. Glauben Sie einfach, dass ich es weiß.«


  Sie schüttelte zornig den Kopf. »Kein Dunkel? Immer haben diese… Bestien auf seiner Seite gekämpft. Was sind sie, wenn nicht seine Agenten?«


  »Seine Opfer, Schwester. Nicht mehr als das.« Der Bauer kam auf die Beine und schüttelte müde den Kopf. »Genauso wenig seine Agenten wie unsere eigenen Toten.«


  Sie wandte den Kopf und funkelte den Bauern verächtlich an. »Wer sind Sie, dass Sie zu mir sprechen, Verräter? Einer, der mit Tieren Unzucht treibt, wie können Sie es wagen…?«


  »Mit Tieren?« Er winkte seiner Frau und Tochter, und die beiden suchten Zuflucht im Schutz seines Armes. »Kaidee ist mehr ein Mensch, jawohl, und mehr eine Frau als Sie jemals eine sein können, Sie flachbrüstiges Gestell von Jungfräulichkeit!«


  Seine Stimme dröhnte wie eine Posaune, und Schwester Winterridges Gesicht lief rot an. Sie bebte vor Zorn. Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde mich umgehen und sich auf ihn stürzen, aber nach einem langen Augenblick stieß sie das Schwert in die Scheide, kehrte dem Bauern den Rücken und wandte sich in eisigem Ton an Silvus. »Mein Gelübde verlangt von mir, dass ich das Schwert nur in Selbstverteidigung ziehe, oder gegen das Dunkel. Sie sagen, hier gebe es kein Dunkel. Gut, dann lassen Sie uns gehen. Der Ort beleidigt mich.« Sie schritt zu ihrem Pferd, zog es herum, saß auf und trabte davon. Der Bauer sah ihr mit bitterem Lächeln nach. »Ja, gehen Sie nur«, rief er ihr zu. »Ich habe mein Wort gehalten, und Sie halten an Ihrem Glauben fest. Gehen Sie heim zu Ihrem Steinhaufen am Meer und halten Sie Ihre Jungfräulichkeit hoch wie ein Banner. Wir anderen werden weiter versuchen, die Welt zusammenzuflicken.«


  Sie gab nicht zu erkennen, dass sie es gehört hatte.


  Wir trotteten ihr nach, verlegen und schweigend. Die Familie des Siedlers stand im Wind vor ihrer ärmlichen Behausung und sah uns nach.
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  Die Berge rückten allmählich näher, wenn wir sie denn durch die aufreißenden, sturmverwehten Wolkenbänke sehen konnten. Sie hatten ihre Schultertücher aus Schnee schon angelegt und ließen sie weit herabhängen. Mit unguten Gefühlen beobachteten wir die Kette der zerklüfteten, eisgepanzerten Berggestalten. Die Zeit wurde knapp. Unter der Plane des Karrens spannten wir Leinen zwischen den Pfosten und hängten unsere nassen Kleidungsstücke zum Trocknen daran auf. Die tägliche Marschleistung wurde heraufgesetzt. Der Wettlauf mit dem früh einsetzenden Winter drohte verlorenzugehen, wenn es nicht gelang, ihm im Endspurt eine Nasenlänge Vorsprung abzugewinnen. Schwester Winterridge beobachtete die hohe, dünne Wolkendecke, die am Nachmittag aufgezogen war, und schüttelte den Kopf.


  Ich weiß nicht, wie sie den Kurs bestimmte. Schließlich waren wir jetzt in ihrer Hand. Vielleicht sah sie die Formen der Gipfel voraus – und die Wasserläufe, die wir überquerten. Sie sagte es nicht. Sie blieb, wie sie immer gewesen war, von kühler Höflichkeit, distanziert, meistens still, immer wortkarg. Nicht gleichgültig; sie drängte vorwärts und verlangte sich viel ab, und wir hatten Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Die Pferde zeigten erste Anzeichen von Erschöpfung. Um sie zu entlasten, legten wir Teile unserer Rüstungen ab.


  Wir kamen in den Nadelwald, der die unteren Talhänge der Berge bedeckte, aber bald blieb der Saum von Fichten und Kiefern zurück und wurde von lichtem Lärchenwald abgelöst, dessen Nadeln sich bereits gelb gefärbt hatten. Das Gelände stieg weiter an, wurde felsiger und rauer. In den Vorbergen kommt es darauf an, die Zugangstäler und gleichmäßigen Anstiege zu finden, damit erschöpfendes Auf und Ab vermieden werden kann. Schwester Winterridge kannte sich auch darin aus. Oberhalb des Waldgürtels ging es auf einem langen, mäßig ansteigenden Rücken weiter, um seine Kuppe herum und über eine moorige Hochfläche, hinter der ein weiterer Hang mehr felsig als grün aufwärts führte. Eine schwach ausgeprägte, vielfach überwachsene Wegspur, der wir seit unserem Eintritt ins Bergland folgten, wand sich jetzt deutlich sichtbar zwischen den schrofigen Felsrippen aufwärts, und allmählich wurde mir klar, dass es mehr war als eine Schaftrift oder ein Wildwechsel. Wir befanden uns auf der Passstraße.


  Silvus, der neben mir ging, hob den Kopf und spähte nach vorn. Wir führten unsere Pferde am Zügel, den Blick auf dem steinigen Weg, die Gedanken bei unseren schmerzenden Beinmuskeln. Die Wegspur war hier breit genug, um ein Fahrweg genannt zu werden, und wir führten unsere Pferde schweigend nebeneinander. Einmal spähte Silvus nach vorn, um den weiteren Wegverlauf zu überblicken, dann machte er eine knappe Handbewegung und sagte: »Da vorn ist der Pass.«


  Ich hob den Blick. Vor uns war der Gebirgskamm eingekerbt, als hätte ein Gott mit gewaltiger Axt eine Kluft in das Rückgrat der Berge geschlagen. Zu beiden Seiten dieses Einschnitts erhoben sich die Gipfelaufbauten aus dem Gebirgskamm; aber zwischen ihnen war eine Scharte aus dem Kamm selbst herausgebrochen und bildete den schmalen Sattel des Passüberganges. Schnee bedeckte die Gipfel und reichte weit die Bergflanken herunter, aber noch nicht tiefer. Der Übergang war weiterhin offen.


  An diesem Abend lagerten wir auf einer Bergmatte am Rand eines rauschenden Wildwassers. Im trüben Morgengrauen sah ich Eis am steinigen Ufer des Gebirgsbaches, wo Gischtspritzer auf den Felsen über Nacht zu einem glasigen Überzug gefroren waren, und das Gras unserer Bergwiese war bereift. Das hinderte Schwester Winterridge nicht daran, sich selbst und einige Kleidungsstücke zu waschen. Die Sonne ging auf, war aber noch hinter dem Höhenzug im Norden verborgen, und die Tageswärme ließ auf sich warten. Ein hoher, feiner Dunst überzog den Himmel; der gleiche Dunst hatte in der Nacht schon die Mondsichel verhüllt, sodass sie einen Lichthof gezeigt hatte. Mein Vater sagte immer, dass es ein Vorzeichen schlechten Wetters mit Regen und Kälte sei. Wir hatten zwei Tage Frist bekommen.


  Als ich Wasser für unser Frühstück holte, kniete Schwester Winterridge am Bach und bearbeitete eine Hose und ein Hemd mit Kernseife und Bürste. Ihre langfingrigen Hände waren von der Arbeit und dem kalten Wasser gerötet. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihr zunicken und guten Morgen wünschen oder eine ähnlich förmliche und reservierte Geste machen sollte. Nach dem Vorfall bei dem Bauern war mir klar geworden, dass ich sie kaum kannte.


  Aber sie kam mir zuvor.


  »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Will«, sagte sie ohne Vorrede. »Es tut mir Leid, dass ich mich so schlecht benommen habe.«


  Mir blieb der Mund offen. Es war so, als hätte eine Statue im Tempel von Tenabra verkündet, sie bedauere, dass sie in den letzten Jahrtausenden keine Gebete erhört habe. Ihr Gesichtsausdruck war unverändert geblieben: ernst, kühl, mit einem hochmütigen Zug um den Mund. Sie sah jedenfalls nicht besonders reumütig aus. Mehr wie ein Kind – ein lang aufgeschossenes, mageres, ernstes Kind, das sich bei einem fetten alten Onkel entschuldigen muss, weil es ihm gesagt hatte, er sei alt und fett.


  Es kostete mich einen Augenblick, aber dann konnte ich verstehen, wie schwer es ihr fiel. Ich murmelte etwas, was als freundliche Aufnahme gedacht war, aber halb unverständlich herauskam. Sie hatte nicht aufgehört, an ihren Kleidern zu schrubben.


  Und später sagte sie das gleiche zu uns allen.


  »Hören Sie, es ist nicht nötig…«, begann Silvus.


  »Ich denke, es ist nötig, Ser de Castro«, sagte sie. »Und so denkt auch die Eine, der ich diene, wenn ich sie richtig verstehe. Ich war im Irrtum und bedauere es. Wenn der Mann und seine… Familie hier wären, würde ich das gleiche zu ihnen sagen. Vielleicht werde ich es eines Tages auch noch tun. Aber nun müssen wir weiter.«


  Wir folgten dem Karrenweg höher ins Bergland, der Passhöhe entgegen, die in der klaren Höhenluft scheinbar zum Greifen nah, immer wieder zurückzuweichen schien. Die Steigung nahm zu. Der Karren wurde doppelt, dann dreifach bespannt, und wir führten unsere Pferde. Silvus war schweigsam geworden, seine Züge von Erschöpfung gezeichnet. Wenn er sich aufraffte, etwas zu sagen, war es ihm offensichtlich wichtig.


  »Traum«, sagte er einmal. Unsere Gespräche beschränkten sich auf kurze Bemerkungen. Bedeutung musste durch den Tonfall klargemacht werden.


  »Schlimm?«, fragte ich.


  »Mmm.«


  »Dunkel?«, suggerierte ich.


  Er zuckte die Achseln. Wenn der Schlaf kam, war es wie der Absturz in eine schwarze Grube. Sein Alter war Silvus anzusehen; er war grauer und hagerer geworden. Er tat drei Schritte, bevor er wieder sprach.


  »Er träumt auch.« Er nickte zu Ruane auf seinem großen Pferd, dem Streitross, das drei Rationen Hafer fraß, die wir ihm nie missgönnten, und das deshalb noch immer imstande war, den Grafen zu tragen. Selbst wenn Ruane wie ein Mehlsack im Sattel hing und stundenlang kein Wort über die Lippen brachte.


  »Hm.«


  »Hör ihn. Nachts.«


  Also schlief Silvus auch nicht allzu gut. Das erklärte einiges. Ich nickte, sparte meinen Atem für den Aufstieg.


  »Unruhig«, sagte er.


  Ich merkte, dass es ihm Sorgen bereitete. Ein Gedanke kam mir in den Sinn. »Mana?«, fragte ich.


  Er zuckte mit der Schulter. »Viel. Überall um uns. Berge. Felsen.«


  Ich nickte wieder.


  Am nächsten Tag schneite es, ein nasses Gesprenkel, das schmolz, sobald es die Felsen traf, aber am Gras haften blieb, das noch von der vorausgegangenen Nacht gefroren war. Das Tageslicht nahm für eine Weile jenes seltsam umgekehrte Aussehen an, weil es vom weißen Boden statt vom bedeckten Himmel zu kommen scheint, und wir sahen einander mit unguten Vorahnungen an. Aber es war nichts zu machen. Wir zogen weiter bergan, eingehüllt in den Nebel der Wolken. Es konnte nicht mehr weit sein.


  An diesem Abend schlugen wir unser Lager auf einer steinigen Bergwiese am Eingang zum Pass auf. Vielleicht war es töricht, so nahe vor der Passhöhe zu biwakieren, aber wir konnten nicht weiter. Die Zugtiere keuchten und schnauften vor Erschöpfung, und es gab dort wenig Gras für sie. Aber der nächste Tag würde uns in einer letzten langen Steigung über eine kahle Bergflanke und auf den Sattel führen, der die Passhöhe bildete. Danach ging es abwärts.


  Es wurde dunkel. Um nicht vom Weg abzukommen, mussten wir Halt machen. Außerdem mussten wir den erschöpften Tieren Ruhe gönnen.


  Wir sammelten dürres Krummholz und machten Feuer im Schutz einer Felsbank. Es gab Nahrung für Mensch und Tier, und der Wettergott war uns gnädig; seit dem Vormittag was es trocken geblieben. Essen und Schlaf. Warme Suppe und Pökelfleisch und Fladenbrot, um den knurrenden Magen zu sättigen, genug, um warm zu werden, sobald man sich in genügend Decken gerollt und Windschutz gefunden hatte. Mein Gesicht allerdings war nicht warm, denn der Wind hatte Messer in den Fäusten. Umhang und Kapuze reichten nicht aus.


  Dies war vielleicht der Grund, dachte ich, dass ich erwachte. Mein Gesicht war steif vor Kälte. Aber nein. Der Grund war, dass es schneite und der Wind große, wattige Flocken vor sich her und mir ins Gesicht trieb. Ruckartig wie ein wiedererweckter Leichnam richtete ich mich in meinen Umhüllungen auf und blickte im Schein des zischenden Lagerfeuers umher. Der Schnee schmolz nicht am Boden, sondern blieb liegen. Er wirbelte und tanzte in der Umarmung des Windes, aber wo er den Boden erreichte, blieb er liegen. Schon bildete er im Windschatten größerer Blöcke Ansammlungen. Die Nacht wurde kälter.


  Wir hatten keine Wachen eingeteilt. Es ergab keinen Sinn; wer immer draußen im Wind Posten stand, würde frieren. Jemand – ich nicht – war wach geblieben, hatte das Feuer in Gang gehalten und sich neben ihm niedergelegt. Es war alles, was wir tun konnten, während der Wind wie die verlorene Seele eines Trolls winselte und der Schnee sich anhäufte. Einmal hörte ich einen scharfen Knall vom Berg, ein Geräusch wie von einem Holzscheit im Feuer, aber viel lauter. Der Frost hatte einen Felsen gesprengt.


  Der Morgen kam. Die Person am Feuer war Silvus. Er sah älter aus als der Berg, das Gesicht abgezehrt und zerquält. Schlechte Träume, sagte er. Und mehr. Ich kannte diesen Ausdruck inzwischen. Das Dunkel.


  Der Wind zerrte an unseren Kleidern. Es war keine Zeit für Gespräche.


  Spät kroch das Licht in den grauen Himmel und noch immer schneite es. Ich glaube, wir wussten es inzwischen, aber wir ließen uns nicht aufhalten. Wir hatten keine andere Wahl als zu versuchen, durch den Pass zu kommen.


  Schon hatte der Wind Schneewehen aufgehäuft. Wir durchbrachen sie, stapften weiter. Aber die nächste war immer höher als die vorherige.


  Der Wind fegte über den Sattel der Passhöhe, wirbelte den Schnee von den Felswänden zu beiden Seiten und schleuderte uns prickelnde Kristalle in die Gesichter. Sie setzten sich in Bärten und Augenbrauen fest und bildeten Eiskrusten, was bedeutete, dass die Temperatur ein gutes Stück unter den Gefrierpunkt gesunken sein musste – und noch immer schneite es.


  Nach einer Stunde wussten wir, dass es aus war mit uns; wir arbeiteten uns noch eine Weile weiter vor, aber dann lichtete sich der Himmel für eine halbe Minute, der Wind trieb die Schneewolken auseinander und wir konnten nach vorn sehen.


  Der Einschnitt der Passhöhe verengte sich, und dort in der Enge vor uns stand eine massive weiße Wand aus dicht gepacktem Schnee, oben frisch und wattig, dick wie ein Daunenkissen und vierzig Fuß hoch. Kein Durchgang, sagte sie. Wir betrachteten sie schweigend, dann sahen wir einander an, die Gewissheit des Verhängnisses in unseren Herzen, sahen die Bestürzung und die Furcht in unseren Gesichtern. Und den erschöpften, durchgefrorenen Ausdruck.


  Und dann kam der Schnee wieder herunter, und der Horizont sprang auf uns zu, zurückgedrängt von einem wirbelnden weißen Vorhang. Zur Rechten schob sich ein Felsvorsprung von der Größe eines Hauses an den Weg heran und bot einen gewissen Windschutz. Wir versammelten uns an seiner Leeseite, und nachdem wir eine Weile in benommenem Schweigen unter dem Schock der neuen Lage beisammen gestanden hatten, brachte jemand ein Seil zum Vorschein und wir banden uns aneinander. Dann begannen wir den Rückzug.


  Es wurde nicht gesprochen. Eine halbe Geste von mir, und Silvus zog sich einen Handschuh aus, um einen toten grauen Fleck auf seiner Wange zu reiben, während er dahinstolperte. Der Wind pfiff und heulte in seinem Triumph, als er uns hinuntertrieb. Wir stapften zurück, in die Flucht geschlagene Truppen, die vor einem übermächtigen Feind weichen. Erst auf der freien Fläche unter dem Pass, wo wir am Morgen aufgebrochen waren, machten wir Halt.


  Wir wären dort gestorben, wenn es Raol und Schwester Winterridge nicht gemeinsam gelungen wäre, ein Feuer in Gang zu bringen. Eines der Pferde verendete, und wenn wir kein Futter für sie finden konnten, würden auch die anderen sterben. Tiere wissen, was gut für sie ist. Aber auf dem Karren gab es Reisigbündel und einen Vorrat Torf, und Raol hatte unter einer Plane in einem Topf Holzkohlenglut bewahrt, die in diesem Augenblick wertvoller war als Wasser in der Wüste. So überlebten wir die Nacht.


  Am nächsten Morgen legte sich der Sturm, und es wurde ein klarer, sonniger Tag. Alles war von endloser, schmerzhafter Klarheit, wie ein Blick in das Auge des Gottes, der das Universum lenkt, des einen Gottes, von dem die anderen nur Aspekte sind. Kalt, gewiss, aber Kälte ist nicht böswillig. Sie hat es nicht auf einen abgesehen, reißt einem nicht die Kleider vom Leib, erschöpft, verwirrt und blendet einen nicht gleichzeitig. Wir keuchten unter dem Schock der Kälte, die in unsere mühsam arbeitenden Lungen biss, aber wir konnten uns einwickeln und uns vor ihr schützen. Leben – nicht Wärme, aber Leben – konnte in Hände und Füße zurückkriechen.


  Dem Grafen ging es schlecht. Er wirkte ermattet, grau und hatte Erfrierungen. Silvus ging es nicht viel besser. Wir luden Vorräte und Material ab und brachten die beiden auf dem Karren im Schutz der Plane unter. Eine Stunde verbrachte ich damit, Silvus zu erwärmen und ihm warme Suppe einzuflößen. Raol und der Knappe des Grafen taten das Gleiche für Ruane. Die anderen kümmerten sich um die Tiere.


  In geschützten Mulden gab es Gras, das gelb und welk wie Heu, aber nicht nutzlos war. Es konnte als Raufutter für die Pferde dienen. Sie bekamen Hafer aus unserem Vorrat. Wir fütterten sie so reichlich, wie wir konnten, teils um die Ladung zu erleichtern, teils um ihre erschöpften Kräfte wiederherzustellen.


  Wie sich herausstellte, hätten wir es lieber nicht tun sollen.


  Es dauerte nur eine Minute. Wir waren zu müde, um es rechtzeitig zu erkennen. Die Söldner erboten sich, die Pferde zur Tränke zu führen. Als sie es taten, warfen sie die Hafersäcke, die wir vom Karren geladen hatten, über die Tragsättel der kräftigsten Tiere. Ich fragte mich, warum, fasste aber keinen Verdacht. Dann saßen beide Männer auf, einer auf dem großen Wallach des Grafen. Wir hatten kaum angefangen, uns Gedanken darüber zu machen, als sie den Reittieren die Sporen gaben und im Galopp den Weg hinunterjagten, jeder mit drei Pferden im Schlepptau, die mit den Zügeln aneinander gebunden waren.


  Eumas, der unten am Wasser gewesen war, sprang ihnen in den Weg und versuchte einem von ihnen in den Zügel zu fallen; er wurde beiseite gestoßen, fiel zu Boden und überschlug sich und entging nur mit Glück den Hufen der nachfolgenden Pferde. Sie entfernten sich rasch hangabwärts und hatten offensichtlich nicht vor, irgendwo anzuhalten, bis sie geeignetes Weideland und einen Ort finden würden, wo sie überwintern konnten. Raol griff zum Bogen, aber bis er die Sehne gespannt und einen Pfeil aufgelegt hatte, waren sie wenigstens dreihundert Schritte entfernt.


  Wir konnten ihnen nur nachstarren. Eine Minute lang standen wir schweigend, wie gelähmt.


  »Sie haben den größten Teil des Hafers mitgenommen«, sagte jemand.


  »Können wir sie verfolgen?«


  Das war der Graf. Silvus schüttelte den Kopf. Er sah grau im Gesicht aus, konnte aber stehen.


  »Nein«, sagte er. »Wenn sie unterwegs die Pferde wechseln, erreichen sie heute noch die Baumgrenze. Danach können sie sich überallhin wenden.«


  Wieder wurde es still.


  »Wir sollten umkehren«, sagte Eumas. Es hörte sich an, als müsste er sich die Worte aus dem Fleisch reißen.


  Ruane richtete sich auf. »Noch nicht, denke ich, Ser Eumas«, sagte er. Er war schmutzig, gebeugt, bleich und ähnelte einem wandelnden Leichnam, über seine Kräfte hinaus verausgabt, ausgezehrt und beinahe durchsichtig. Mein Gedächtnis versorgte mich ungebeten mit dem Bild jener Kadaver im Moor. Er blickte zum Himmel auf, schien ermutigt vom weiten Blau, obwohl der zerklüftete Wall der verschneiten Berge alles andere als ermutigend aussah.


  »Es ist noch nicht zu spät im Jahr. Der Sturm hat sich gelegt, es könnte Tauwetter einsetzen. Jedenfalls werde ich noch einen Tag warten. Ich werde mein Versprechen halten, selbst wenn ich allein gehen muss.«


  Er zitterte. Silvus schaute ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Eumas und Hubert standen still wie Statuen. Schwester Winterridge behielt ihre ausdruckslose Miene. Ich weiß nicht, was ich tat. Ich verstand es nicht. Es kam mir unsinnig vor, dabei aber war es mir gleich. Ich war zu müde, um mich für irgendetwas zu erwärmen.


  Wir hatten Brennstoff für einen Tag und Proviant für eine Woche, da wir nun nur noch sieben waren. Wasser war kein Problem. Wir konnten diesen und zwei weitere Tage auf Tauwetter warten. Länger als das, und wir würden am Berg umkommen – in unserem Zustand war die Baumgrenze drei Tagesmärsche entfernt.


  Vielleicht würden wir so oder so umkommen. Im menschenleeren Moor- und Heideland östlich der Berge gab es auch nicht viel zu essen.


  Das Tauwetter blieb aus. Der Schnee setzte sich und verkrustete und knirschte, wenn man darauf ging, doch meistens trug die Kruste nicht und man brach bis zu den Knien ein. Raol machte sich auf die Suche nach zusätzlichem Feuerholz und brachte Totholz von den Dickichten niedriger Legföhren und Wacholdersträucher, die an geschützten Stellen der Berghänge wuchsen. Das ölhaltige, harzige Holz brannte gut, wurde von den Flammen aber allzu rasch verzehrt. Von seinem zweiten Sammelgang kehrte er jedoch verändert zurück, lebhafter, schlug mit den Armen, um sich warmzuhalten, und klopfte sich Schnee, der von dem großen Feuerholzbündel auf seinem Rücken herabfiel, von den Schultern. Ich dachte, wie nordisch er aussah, dick vermummt in seinem derben Wollzeug und mit bereiftem Bart.


  »Da oben ist ein Loch im Berg«, verkündete er, als er bei uns ankam. »Eine Höhle. Schmaler Eingang, geht aber tief hinein.«


  Silvus grunzte. Niemand sonst blickte auf. Wir hatten aus der Plane eine Art Zelt um den Karren aufgespannt und eine Herdstelle gebaut, um Brennmaterial zu sparen und dem Feuer Windschutz zu geben. Es lagen genug Steine herum, aber die Anstrengung hatte uns erschöpft. Der nächste Tag würde der Letzte sein. Danach mussten wir umkehren. Ich dachte an unseren ungesehenen Gefährten, der uns von Tenabra bis hierher gefolgt war. Wir durften nicht in dieser Einöde sterben.


  Raol wurde ungeduldig.


  »Hört denn niemand?«, fragte er gereizt. »Dort gibt es eine Höhle.« Und als noch immer keine Antwort kam: »Höhlen sind warm.« Er blinzelte in die blendende Weiße. »Jedenfalls wärmer als dies hier.«


  Warm? Das erregte einiges Interesse. Schwester Winterridge kam etwas mühsam auf die Beine. Eumas und ich folgten ihrem Beispiel, dann die anderen.


  »Wo?«, fragte sie.


  Raol grinste. »Endlich«, sagte er. »Folgen Sie mir, Damen und Herren.«


  Die steinige, jetzt eingeschneite Wiese, wo wir gelagert hatten, war nicht wirklich eben. Es schien nur so, verglichen mit den Berghängen ringsum. Wir stiegen den Hang hinauf, über Schnee und freigewehte Flecken Erde, die vom Frost körnig war, über eine gefrorene Schneewehe, ein wenig abwärts, dann in eine Mulde im kahlen Hang. Man konnte sehen, warum Raol hierher gekommen war. Sie wirkte geschützt, sodass sich Krummholz halten und vielleicht Brennmaterial liefern konnte. Tatsächlich fanden sich in der Mulde neben Pflanzenpolstern inselartig niedrige Wacholdersträucher und Legföhren. Dahinter aber klaffte ein Spalt im anstehenden Fels: schmal und vielleicht drei Fuß hoch.


  Schwester Winterridge steckte den Kopf hinein, wandte sich um. »Es ist eine Höhle. Ein größerer Raum liegt dahinter, und ich spüre Luftzug. Es ist wärmer als draußen.«


  Also zurück zum Karren, um Werkzeug zum Erweitern des Eingangs und Licht zu holen. Wir mussten mit Bedacht vorgehen. Zum einen waren wir bereits müde, und zum anderen durften wir in dieser Kälte nicht in Schweiß geraten. Nachdem man mit der Arbeit aufgehört hat, kann man innerhalb von Minuten Erfrierungen davontragen. Aber wir konnten Gesteinsschutt ausräumen, lockeres Gestein losbrechen und in zehn Minuten eine Öffnung schaffen, die groß genug für einen Mann mit Traglast war.


  Silvus untersuchte den beiseite geräumten Gesteinsschutt, dann hob er ein Stück auf, um es genauer zu betrachten. Schließlich reichte er es mir mit einem Grunzen. Ich nahm es, ohne zu wissen, was ich daran feststellen sollte, wendete es in den Händen und streifte anhaftende Erde ab. Ich blickte fragend zu ihm auf, aber er zog bloß eine Braue hoch und zupfte an seinem Ziegenbart, ohne mir etwas zu sagen. Ich blickte wieder auf den Gesteinsbrocken.


  Es war nur ein Stück Fels, grauweiß, unregelmäßig durchsetzt von Glimmer. Von einer Seite her ungefähr keilförmig, hatte das Stück keine besondere Form, sah man davon ab, dass es an einem Ende dicker war als am anderen. Ich grübelte darüber und sah nichts Nennenswertes daran. An einer Bruchstelle war eine Art Ader zu erkennen, und ich drückte und zog mit den behandschuhten Fingern am Rand der Bruchstelle, im Zweifel, ob es dies war, was Silvus von mir erwartete. Vielleicht würde er sich herbeilassen, einen Hinweis zu geben.


  Auf einmal brach die Ecke mit einem Teil der Bruchfläche ab. Das losgelöste Stück war nicht Stein – wie der Rest – , obwohl es genauso aussah. Ich zog einen Handschuh aus und befühlte es zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Oberfläche fühlte sich körnig und grob an, nicht glatt wie das harte Gestein und wärmer als der gewachsene Fels. »Wie etwas zwischen Mörtel und Gips«, sagte ich.


  »Wahrscheinlich ist es das. Aber es sieht aus wie das Gestein, und man sieht es erst, wenn man es genau betrachtet«, sagte Silvus.


  »Du meinst, jemand habe den Eingang zur Höhle mit Steinbrocken zugemauert?«


  Er nickte.


  »Warum?«


  »Sie ließen eine Öffnung frei, die kleiner als ein Mann ist«, bemerkte Silvus.


  Und sie hatten es bewusst unauffällig gemacht. Doch war der Eingang selbst deutlich genug zu erkennen, wenn man erst aufmerksam geworden war. Tatsächlich hatten wir in diesem Bereich schon vor Tagen Futter gesucht, und die kleine Mulde war ein nahe liegender Ort, um nachzusehen. Wie kam es, dass die Höhlenöffnung niemandem aufgefallen war?


  Unter kräftigen Hammerschlägen fielen mehrere Steine zugleich herab, und da war sie, eine hübsche halbrunde Öffnung im Fels, groß genug für ein kleines Pferd. Wir schauten hinein und sahen nicht viel mehr als Dunkelheit. Eumas ging zurück zum Lager, um Fackeln zu holen. Wir banden Reisigbündel, zündeten sie an und konnten uns im Inneren der Höhle umsehen. Die Enge des Eingangs schloss Höhlenbären aus, aber es gab Fledermäuse und Eulen und verschiedene andere Möglichkeiten. Jedoch nicht hier, wie es schien. Wir bewegten uns in einer Gruppe vor, und das gelbe, ölige Licht brennender Wacholderzweige ging uns wie ein Schild voraus.


  Der Boden war trocken und verhältnismäßig eben. Es roch kühl und neutral, wie leblos. Dennoch waren vor uns Leute hier gewesen. Unweit vom Eingang hob Schwester Winterridge eine kleine Öllampe aus rotem Ton mit Handgriff und Schnabel auf. Man sah noch die Daumenabdrücke des Töpfers daran. Sie konnten gestern oder vor zehntausend Jahren angebracht worden sein. Sie gab ihren Fund Raol, der die Lampe in den Händen drehte und wendete.


  »Ich habe Olivenöl«, meinte er. »Und etwas Werg müsste als Docht zu verwenden sein.«


  Sie nickte. Er ging hinaus und zurück zum Lagerplatz. Solange wir Licht von den brennenden Reisigbündeln hatten, drangen wir etwas weiter in die Höhle ein. Zehn Schritte vom Eingang wurde es plötzlich wärmer. Die Wände aus gewachsenem Fels waren kalt, wenn man sie berührte, aber es war nicht die gleiche eisige Kälte, die der Fels draußen hatte. Ich schlug meine Kapuze zurück. Kalt, ja, aber nicht so, dass ein Kälte gewohnter Mensch es nicht ertragen konnte.


  Im Ungewissen, flackernden Feuerschein war es schwierig, die Größe der Höhle zu schätzen. Sie war von unregelmäßiger Form, das Dach hoch genug, dass man stehen konnte, aber der Boden uneben und bald in diese, bald in jene Richtung geneigt. Die Wände waren bauchig und von wulstigen Felspfeilern eingeengt, sodass es schwierig war, Ausmaße zu erkennen. Sie konnte uns aufnehmen, doch würde es mit unseren Vorräten und Kleidungsstücken etwas eng zugehen, wie im Eingang eines Landhauses, wo die Leute Umhänge und Stiefel ablegen, wenn sie nass und lehmig hereinkommen.


  Der Eingang… Das brachte mich auf einen Gedanken.


  Raol holte die Lampe. Er hatte sie mit Olivenöl aus seinen Küchenutensilien gefüllt und einen Docht aus Werg gedreht und damit getränkt. Sie brannte beinahe rauchlos, verbreitete mehr Licht als eine Kerze, und mit ihr konnten wir auf die notdürftigen Fackeln verzichten. Trotzdem zündeten wir eine an der anderen an, als wir uns aufteilten und die Höhle untersuchten. Der Knappe Hubert überkletterte eine Felsrippe, um den dahinter liegenden Teil der Höhle zu erkunden. Wir hörten ein Platschen, begleitet von seinen Flüchen. Dort war ein unterirdischer Wasserlauf zu einem kleinen Becken gestaut. Er kam bis zu den Knien nass wieder zum Vorschein. Wasser war ein Problem gewesen. Nun war die Lösung gefunden und der Entschluss zum Umzug fiel uns nicht mehr schwer. Mit vereinten Kräften zogen und schoben wir den Karren zum Höhleneingang herauf, entfachten ein neues Lagerfeuer an der mitgebrachten Glut und ließen uns für die Nacht nieder. Später würden wir vorgeben, dass die Entscheidung nach reiflicher Überlegung getroffen worden sei, aber dem war nicht so. Das Vorhandensein von Wasser und Huberts nasse Füße hatten den Ausschlag gegeben. Wir mussten sie und seine Stiefel trocknen, um ihn vor Erfrierungen zu schützen.


  Während er am Feuer saß, setzten wir unsere Erkundung fort. Der Boden war teils felsig, teils sandig, aber das Gestein der Wände zeigte verschiedenfarbige Schichtungen und war durchzogen von rostroten Erzgängen. Auf einer Seite hatte durchsickerndes Wasser Kalksinter abgelagert und Stalaktiten und fächerförmige, an Vorhänge erinnernde Bildungen hervorgebracht. Je nachdem, wie man die Lampe hielt, konnte man mit etwas Phantasie Formen und Bilder an den Wänden sehen, und bald hatten unsere Sinne sich auf die veränderten Maßstäbe und das flackernde Licht eingestellt.


  Dann machte Silvus eine Entdeckung. Er hielt seine Fackel vor einen Wandabschnitt in Brusthöhe, nahe dem hinteren Ende der Höhle und rief uns zu sich. Als Raol die Öllampe brachte, zeigte deren ruhigere Flamme, was Silvus gesehen hatte: Zeichen an der Wand.


  Silvus fuhr sie mit dem Finger nach. »Nicht gemalt«, sagte er. »In den Fels gemeißelt.«


  Wir drängten uns um ihn. Es waren Zeichen wie Buchstaben oder Zahlen. Ein seitwärts gerichteter Keil, drei aufrechte Kerben, ein Strahlenkranz wie ein Sonnensymbol, eine unregelmäßige horizontale Linie mit vielen kleinen Spitzen, Kerben und Höhlungen. Über einigen von ihnen waren Punkte zu sehen, einer oder zwei, mit spitzem Eisen in den Fels geschlagen.


  Schwester Winterridge warf einen prüfenden Blick auf die Zeichen und sagte: »Das Werk von Kobolden. Ich hätte mir denken sollen, dass sie hier sein würden. Man findet sie überall im Bergland. Von Zeit zu Zeit beobachten wir sie vom Wachtturm der Sperrfeste, wenn sie über die Berghänge ziehen.«


  »Es sieht wie Schrift aus«, meinte Silvus.


  »Nein. Sie schreiben nicht. Aber sie haben Symbole für verschiedene Dinge, und dieses habe ich früher schon gesehen.« Sie zeigte auf den Strahlenkranz. »Es bedeutet alles, was mit dem Orden zu tun hat. Und ich glaube, die Linie ist eine Art Landkarte, obwohl niemand ihre Bedeutung kennt.« Sie wandte sich achselzuckend ab.


  »Die Pfeilspitze ist deutlich genug«, sagte Raol. »Sie zeigt… ah! Vorsicht!«


  Er stocherte mit seinem Stock in dem Winkel herum, auf den das keilförmige Zeichen gerichtet war. Dort lagen herabgefallene Gesteinsbrocken vor einem schmalen, beinahe mannshohen Block, der wie eine unregelmäßig geformte Säule in einer Nische stand. Raol ergriff die Spitze mit beiden Händen und zog daran. Der Block ließ sich leicht bewegen, und Raol sprang schnell zurück, als der Stein das Übergewicht bekam und von der Wand in den Höhlenraum fiel. Offenbar hatte er nur in der Nische gelehnt. Nun schlug er mit einem Krachen auf den felsigen Boden, dessen Widerhall die Höhle wie eine Glocke mit uns in der Mitte ertönen ließ. Doch war weder dies noch die Staubwolke, die er aufwirbelte, der Grund dafür, dass wir neugierig näher drängten.


  Im Fallen hatte er eine Öffnung aufgedeckt, die tiefer in den Berg hineinführte.
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  Es war ein Stollen, keine Höhle. Der Eingang hatte nur halbe Mannshöhe und war schmal, weitete sich aber gleich darauf und wurde zugleich höher, obwohl wir leicht gebückt gehen mussten. Er war nicht natürlichen Ursprungs, jedenfalls nicht gänzlich. Jemand hatte Wände und Decke mit einer Spitzhacke bearbeitet. Man konnte die Spuren sehen, und die Rußflecken, die die Lampen der Hauer an der Decke hinterlassen hatten. Es war deutlich zu erkennen, dass es vorher schon eine Art Spalt oder Öffnung gegeben hatte; aber die Erbauer des Stollens hatten Blöcke und andere Hindernisse entfernt und die Engstellen erweitert. Wir leuchteten mit unserer schwachen Lampe umher und sahen nur einen Gang von unregelmäßig wechselnder Breite und Höhe, der bis zum Rand unserer Wahrnehmung führte, wo er anscheinend nach links und abwärts bog.


  Eumas, die Fackel in der Hand, schob sich nach vorn, aber Silvus, der als Erster in den Stollen eingedrungen war, legte ihm die flache Hand auf die Brust. »Nein«, sagte er. »Draußen ist es schon Nacht. Wir sind müde. Warten wir bis zum Morgen.«


  »Alles könnte dort sein. Eine Bärenhöhle.«


  »Der Gang ist nicht groß genug, um etwas wirklich Gefährliches passieren zu lassen. Außer…«


  Er brach ab. Wir alle wussten, was er mit ›außer‹ meinte. »Wir können das Lagerfeuer in die Öffnung selbst verlegen«, fuhr er fort. »Der Zug ist dort am besten, und wenn etwas oder jemand durchkommen will, wird es zuerst durch das Feuer gehen müssen. Das Dunkel scheut Feuer.«


  Das schien uns vernünftig, und wir taten, wie er sagte und verbrachten eine verhältnismäßig ruhige Nacht. Es war trocken in der Höhle, die Kälte war nicht so stark, denn aus der Tiefe des Stollens schien wärmere Luft heraufzudringen. Gleichwohl hielten wir das Feuer in Gang, allerdings sparsamer als zuvor, um den Brennholzvorrat zu strecken und die Rauchentwicklung zu vermindern. Und wir konnten schlafen. Wenn einer zur Zeit Wache hielt, war es genug; wir brauchten die Ruhe.


  Einmal erwachte ich. Durch das Ohr, auf dem ich schlief, schien ich ein Klappern und Schleifen zu hören, als spielte jemand mit Gebeinen, aber weit entfernt, wie aus dem Gestein selbst. Ich fuhr hoch und lauschte, und nichts hatte sich geändert.


  Die Umrisse der Höhle zeichneten sich im matten Schein des kleinen Feuers unbestimmt ab, die Wände bewegten sich im Widerschein der Flammen und erzeugten schwarze, wabernde Schatten, und außer dem Atmen der Schläfer und dem leisen Zischen der Flammen, die von Silvus mit Zweigen vorsichtig genährt wurden, war kein Geräusch zu vernehmen. Er hatte mir den Rücken zugekehrt. »Schlaf weiter, Will«, sagte er, ohne den Kopf zu wenden. »Es war ein Traum.«


  Seine Gewissheit beruhigte mich. Ich wälzte mich herum und schlief weiter.


  Als ich wieder erwachte, war es Morgen. Die anderen regten sich, Raol erhitzte Wasser über dem Feuer, Eumas rollte bereits seine Decken zusammen. Tageslicht strömte durch die Eingangsöffnung, weiß, hart und blendend von den Schneefeldern. Die Öffnung wurde vorübergehend verdunkelt, dann kam Schwester Winterridge herein, gerötet von der Kälte, frisch gewaschen wie sie es jeden Morgen war. Sie nickte mir zu und begann ihr Kettenhemd über das Unterziehwams zu ziehen. Ich fühlte mich verschlafen und schmutzig, tappte zum kalten Wasser der Naturzisterne, die Hubert gefunden hatte, und wusch mich, vor Kälte nach Luft schnappend. Es verschaffte mir einen klaren Kopf.


  Haferbrei und Pökelfleisch zum Frühstück. Ein Blick aus der Höhle. Noch kein Tauwetter. Und morgen mussten wir umkehren.


  Nun, wenigstens konnten wir den Stollen erforschen. Raol füllte die Öllampe auf, drehte einen zweiten Docht aus Werg und packte die Flasche mit Olivenöl ein. Unterdessen machte Ruane sich marschbereit, packte Kleidung, Decken und Proviant – so viel er tragen konnte – und schnallte das Bündel mit seinen Gürteln zusammen.


  »Durchlaucht«, sagte Silvus in förmlichem Ton, »wir können einen halben Tag weitergehen, wenn der Stollen so lang ist und solange genug Öl für die Lampe vorhanden ist. Wir müssen Holzkohle vom Feuer nehmen, um unseren Weg zu markieren.«


  Der Graf blickte zu ihm auf. Sein Gesicht war weiß; das harte, durch den Schnee verstärkte Tageslicht beschien es von einer Seite und ließ es wie eine unbewegliche, kalte Maske erscheinen. Es wirkte abgemagert und die Unschlüssigkeit war aus seinen Zügen verschwunden. »Es scheint einen Weg durch den Berg zu geben, Ser de Castro«, sagte er beinahe beiläufig, als wäre das Gespräch nur von akademischem Interesse. »Die Zeichen der Kobolde sprechen dafür.«


  Schwester Winterridge hielt im Packen ihrer Sachen inne. Auch sie stellte eine Traglast für sich zusammen.


  »Kobolde lügen, Durchlaucht«, warf sie ein, dann wandte sie sich wieder dem Zusammenrollen ihrer Decken zu.


  »Sie sagten selbst, dass es keine Geschöpfe des Dunkels seien«, sagte Hubert zu Silvus.


  Der sah ihn nachdenklich an und zog an seinem Ziegenbart. »Nun ja«, meinte er. »Hoffen wir, dass es auch auf die Kobolde dieser Berge zutrifft.«


  Wir luden die Dinge, die wir nicht tragen konnten, in den Karren, dann beluden wir uns mit den Traglasten und machten uns auf den Weg ins Innere des Berges.


  Wir hatten nur die eine Öllampe, also mussten wir dicht zusammenbleiben. Nach einer Weile gewöhnten sich unsere Augen jedoch an die Dunkelheit, und selbst der Letzte in der Reihe konnte genug sehen, um in die Fußstapfen seines Vordermannes zu treten. Aber die Last der Dunkelheit jenseits dieses flackernden Lichtscheines drang von allen Seiten auf uns ein, so schwer, dass man es beinahe als eine dumpf brütende Gegenwart fühlen konnte. Ich fragte mich, ob dies nicht ein schlimmer Fehler sei, mit unserer winzigen armseligen Lampe in das Reich des Dunkels vorzudringen. Aber Silvus hielt die Lampe hoch, gab das Tempo an – und wir folgten.


  Der Stollen war nur für eine Reihe im Gänsemarsch breit genug und folgte keiner festen Richtung. Schon nach zwanzig Schritten kam die äußere Höhle außer Sicht, und bald darauf mündete der Stollen in einen hohen und tiefen Spalt, dem der Weg auf einem Felsband über einem schwarzen Abgrund folgte. Am anderen Ende hing die Decke so tief, dass wir die Köpfe einziehen mussten, dann war eine Strecke mit ungeheurer Arbeit durch den nackten Fels geschlagen, und Stufen führten abwärts. Wir sahen einander an, unterdrückten unsere Zweifel und folgten ihnen hinunter. Am Fuß der ausgehauenen Stufen gelangten wir in einen größeren natürlichen Höhlenraum, von dem andere Stollen in zwei Richtungen weiterführten, aber an der Wand gegenüber sahen wir wieder die eingemeißelten Zeichen des Strahlenkranzes und des Keils, der nach rechts wies. Silvus markierte unseren Weg mit der Holzkohle und wir wanderten in der angezeigten Richtung weiter, tiefer in die Erde.


  Manches war von unheimlicher Schönheit. Das flackernde Licht der Lampe hob glitzernde Quarzadern im Fels hervor, und verschiedentlich sah es aus, als seien Gesteinspartien geschliffen und poliert worden, um ihre Schönheit ganz zu zeigen, die bisweilen an den Lüster von Edelsteinen erinnerte: Olivion, Granat, Chrysopras. Vielleicht waren sie absichtlich bearbeitet und poliert worden, vielleicht war es das Werk jahreszeitlicher Wasserströme. Auch jetzt rieselte stellenweise Wasser von den Wänden und sammelte sich in Lachen am Boden. In den vom Stollen angeschnittenen Höhlen gab es weiße und gelbliche Stalagmiten und Stalagtiten wie versteinerte Springbrunnen, manche vom Wasser überrennen. Wenn wir von den Wasserlachen tranken, fanden wir, dass es einen Beigeschmack hatte, nicht unangenehm, aber metallisch und scharf.


  Von Zeit zu Zeit passierten wir andere mögliche Wege, und einmal oder zweimal zögerten wir. Aber stets fand sich dann das Zeichen des Strahlenkranzes und des Keils an einer Wand, und wir folgten ihm sofort. Ein Weg war so gut wie jeder andere, und was blieb uns sonst übrig?


  Und wir wurden still, weil die Räume und der Berg still waren, und mehr als still. Sie schluckten Geräusche, erstickten sie. Unsere Schritte trapsten und schleiften, und wir hörten sie laut in den Ohren, mit unserem Atem und dem Pulsschlag. Es war kein schweres Atmen, weil der Weg nicht schwierig war. Er beschrieb Windungen und stieg an und fiel ab, manchmal in Gefällstrecken, manchmal, wenn es steiler wurde, mit ausgehauenen Stufen. Bisweilen war der Stollen breit genug für zwei Personen, dann wieder so schmal, dass ein breitschultriger Mann sich seitwärts bewegen musste. Und immer führte der Gang weiter, sicher und zuverlässig wie eine Straße. Tatsächlich war er eine Straße; wir begingen einen Weg, den ungezählte andere Füße vor uns begangen hatten, weil die Stufen oft abgetreten waren, der Steinboden geglättet, die Kanten rundgeschliffen. Ich beobachtete die anderen. Sie schienen nach der Ruhepause eines Tages und einer Nacht frischer und erholt. Silvus sah weniger abgezehrt aus, der Graf beinahe wie immer; Schwester Winterridge und Raol schienen unverändert. Nur Eumas wirkte überanstrengt; die Falten seines Gesichts waren tief eingegraben, die Augen schienen in die Höhlen zurückgesunken.


  Silvus ging noch immer voran und trug die Lampe. Wenn der Raum es erlaubte, war Raol mit seinem Langbogen neben ihm. Hinter ihnen kamen Eumas und Graf Ruane und dessen Knappe Hubert, dann Schwester Winterridge und zuletzt ich. Mit Ausnahme der Eisenschuhe und Panzerhandschuhe hatten wir unsere Harnische angelegt und ich trug meinen Schild auf dem Rücken unter meiner Traglast. Ich war der Einzige unter uns, der seinen Schild mitgenommen hatte. Trotzdem prickelte meine Rückenhaut und ich blieb dem Licht so nahe wie ich konnte.


  Aber plötzlich machte Silvus Halt und hielt die Lampe hoch. In der Wand zur Rechten gab es eine Höhlung, eine ausgehauene Nische, und dort glänzte etwas. Er beobachtete es misstrauisch von zwei Seiten, dann fasste er hinauf – die Nische war etwas höher als sein Kopf – und zog eine Laterne heraus, als hätte er sie gerade herbeigezaubert.


  Unter dem verglasten, mit einem blanken Reflektor versehenen Brennraum führte der Docht in einen Behälter, der wenigstens ein Quart Öl enthalten konnte. Silvus schüttelte die Lampe. Es gluckste. Voll. Er zog den Korken aus der Öffnung zum Einfüllen und schnüffelte. Wortlos reichte er die Laterne Schwester Winterridge, die ihre Nase über die Öffnung hielt.


  »Lampenöl der Kobolde«, sagte sie in sachlichem Ton. »Manchmal finden wir es in ihren Stollen. Es heißt, sie quetschen aus den Steinen.«


  Ein Hauch davon erreichte mich, und ich konnte nicht sagen, wo ich es früher schon gerochen hatte. Bitter, säuerlich, ölig. Ich überlegte eine Weile, dann hatte ich es. Als ich diesen Geruch zuletzt wahrgenommen hatte, war er mit dem Gestank von Sumpfwasser und Fäulnis vermischt gewesen. Schwester Winterridges goldene Flamme.


  Silvus nahm die Laterne zurück und verschloss die Einfüllöffnung mit dem Korken. Dann zündete er sie an der Flamme unserer Öllampe an. Licht flammte auf, heller als unser schwächliches Lämpchen, goldgelb und gleichmäßig, durch den Reflektor verstärkt. Silvus löschte die tönerne Öllampe.


  »Wir werden sie in Reserve behalten«, sagte er ohne erkennbare Ironie. Dann wanderte er weiter und wir folgten. Es wurde wieder still, als wir marschierten. Galerie und Stollen, Höhle und Korridore. Rampen, Treppen, einmal eine Brücke aus Schmiedeeisen über einen abgrundtiefen Spalt. Und immer führte der Strahlenkranz mit dem Keil uns weiter. Die Kälte schien weit hinter uns zu liegen; im Berg war es kühl, aber ausgeglichen, niemals frostig. Als wir unseren Weg fortsetzten, wurde es irgendwie immer unwahrscheinlicher, dass wir umkehren würden. Vielleicht gab es hier Vorräte zu finden, Nahrung.


  Und ein Weg durch den Berg? Ich wusste es nicht. Niemand konnte erraten, in welche Richtung der Weg uns führte, aber es war der Einzige, der die Markierung trug und geradeaus führte. Wenn es nur einen Weg gibt, folgt man ihm.


  In einem schmalen Stollen, wo die Wände sich oben zueinander neigten, zogen wir im Gänsemarsch eine lange Steigung hinauf, als Silvus abermals Halt machte und sich umwandte.


  Ich spähte zu ihm vor, aber er sah mich nicht an. Er hatte den Kopf gehoben wie ein alter Jagdhund: Er witterte die Luft, bewegte den Kopf leicht von einer Seite zur anderen.


  Dann verzog er sein Gesicht zu einer Grimasse von Übelkeit. »Dunkel!«, rief er. »Nahe. Jetzt.« Und er machte wieder kehrt und eilte im Laufschritt vorwärts, nicht den Weg, den wir gekommen waren, sondern in die unbekannten Gänge voraus.


  Wir überwanden die Steigung. Es folgte eine kurze Treppe abwärts, die sich verbreiterte und auf ebenem Boden mündete. Als ich die Stufen hinabstieg, dachte ich zuerst, der Boden sei von verschiedenfarbigen Kieselsteinen bedeckt, vielleicht hereingeschwemmt von einem unterirdischen Hochwasser. Dann sah ich, dass die kleinen Steine festzementiert waren und Muster bildeten, Spiralen und Wirbel aus verschiedenen Tönen, fein und schattiert, sodass sie uneben aussahen, beinahe dreidimensional. Doch wenn man auf ihnen stand, war der Boden ganz eben.


  Vier Gänge mündeten hier in einen Raum, der offenkundig eine besondere Bedeutung hatte, künstlicher als alles, was wir bisher gesehen hatten. Er war von einer manierierten Eleganz. Zur Linken führte eine Öffnung in eine Höhle. Zur Rechten in eine andere. Voraus stieg eine Treppe zu einer scheinbar nackten Wand empor, und an dieser Wand befand sich das Zeichen des Strahlenkranzes wie ein Leuchtfeuer.


  Das war alles, was zu sehen wir Zeit hatten. Ich hörte ein metallisches Schwirren und ein bösartiges Zischen, und Hubert taumelte, von einem Bolzen getroffen. Im gleichen Augenblick stürmten von beiden Seiten Kobolde herein.


  »Hinauf!«, schrie Silvus, und wir rannten wie ein Mann zu der Treppe gegenüber.


  Fünf Stufen hinauf, mehr Raum hatten wir nicht. Die Treppe war breit genug, dass zwei nebeneinander kämpfen konnten, Ruane und ich auf der untersten, dann Schwester Winterridge und Eumas. Ich konnte Raol nicht sehen, aber zwei lange Pfeile warfen die ersten anstürmenden Kobolde nieder und ein paar weitere stolperten über sie. Dann waren sie in einer anbrandenden Woge auf uns und es hieß standhalten oder sterben.


  Der beschränkte Raum erlaubte nicht viel mehr als Schwertstöße, und im Übrigen musste ich auf Schild und Rüstung vertrauen. Sie kamen – zwei übereinander – auf uns zu, einer unter den Armen des anderen kriechend, um nach den Beinen und Fesseln zu hacken. Aber Schwester Winterridge setzte aus der zweiten Reihe ihre Hellebarde ein, mit der sie über uns hinweg und zwischen uns hindurch eingreifen konnte. Immer wieder hakte sie einen Angreifer, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und zog ihn vor unsere Schwerter oder spaltete ihm mit einem schnellen Hieb den Schädel.


  Und sie waren seltsam leicht zu töten, warfen sich geradezu vorwärts in unsere Schwerter, stumm und mit leeren Augen. Bald lag vor uns ein Dutzend von ihnen übereinander, und dann noch eins, und sie hatten mich nur einmal und den Grafen überhaupt nicht berührt. Dann wichen sie zurück, nicht weil die Verluste sie entmutigten – ihre Gesichter hatten sich nicht verändert, waren ausdruckslos und unbewegt geblieben – , sondern weil die Körper der Verwundeten und Erschlagenen sie behinderten. Aber zur gleichen Zeit widerhallte ein lauter Ruf über mir, und ich hörte ein knirschendes Geräusch. Licht ergoss sich in die Höhle, natürliches Tageslicht.


  Geschöpfe des Dunkels scheuen das Licht. Doch wenn es sein muss, ertragen sie es.


  »Schwester, wir brauchen dieses Ding… Ja, hier.«


  Schwester Winterridge folgte dem Ruf. Ich konnte mich nicht umsehen, denn eine weitere Welle von Kobolden erneuerte den Angriff, und diesmal, als sie zu zweit auf mich eindrangen, gab es keine Stangenwaffe zur Unterstützung. Ich stieß und hieb mit dem Schwert, hielt mir den anderen damit vom Leib, aber ein dritter kam hinzu, und ich musste eine Stufe aufwärts zurückweichen, um nicht überrannt zu werden, und wieder rettete mich nur Raols Bogen, der einen von ihnen erledigte, als er meine Deckung unterlief. Doch der Graf wollte nicht weichen, und sie überrannten ihn, warfen ihn über die beiden untersten Stufen.


  Ich mühte mich verzweifelt, sie zurückzudrängen, aber sie waren stark und zu zahlreich. Ich stieß einen mit dem Schwert nieder und rammte meinen Schildbuckel in ein zähnebleckendes rotes Gesicht und hatte einen Augenblick Luft, um an Ruanes Schulter zu ziehen. Im gleichen Augenblick hörte ich Rufe von oben und hinter mir und das Licht nahm weiter zu.


  »Noch einmal!«, rief Silvus, heiser vor Anstrengung, und das knirschende Geräusch wiederholte sich. Wieder nahm das Licht zu; ein Balken gesegneten blassen Sonnenlichts fiel in den Raum.


  »Kommt, schnell!«, schrie ich Ruane ins Ohr, aber es war, als riefe ich in die See. Sein Visier war geschlossen, er schüttelte mich ab; und als die Kobolde wieder angriffen, kam er auf die Knie und fiel dann vorwärts in ihre Mitte. Dabei brüllte er etwas Unverständliches, vielleicht seinen Schlachtruf, den er seinen Erben vermachen sollte. Der Ansturm der Körper drängte mich zurück, und nun waren wir getrennt, zwei Schritte auseinander.


  Eumas kam die Treppe herab, ihm zu helfen, und ich schlug einen Kobold nieder und durchbohrte einen zweiten, aber die Horde war jetzt zwischen Ruane und uns anderen.


  Der Graf kam fluchend auf die Beine und schlug wild um sich, aber sie brachten ihn gleich wieder zu Fall und schwärmten über ihn, schlugen und hackten auf ihn ein. Und nun brach eine weitere Welle von ihnen vor und brandete gegen uns an, drängte uns mit der Gewalt ihrer Übermacht zurück. Eumas erhielt einen Hieb von einem Fleischerbeil, dessen Klinge seinen Diechling durchschlug und in seinen Oberschenkel biss, und ich fasste ihn unter dem Arm und zog ihn zurück und die Stufen hinauf. Noch immer herrschte ein Gewühl unter den Angreifern, wo sie sich über Ruane hergemacht hatten wie Ameisen über einen Käfer. Eumas riss sich von mir los und versuchte ihn wieder zu erreichen, obwohl ihm das Blut am Bein herabrann und Fußabdrücke am Boden hinterließ. Aber der Wall der dunkelhäutigen Körper und ihrer mörderischen Klingen war nicht zu durchbrechen und sie erhielten weitere Verstärkung.


  Schon drängten sie uns wieder die Stufen hinauf und diesmal fochten wir ums nackte Leben. Eumas wurde von Minute zu Minute schwächer und ich musste versuchen, ihn mit meinem Schild zu decken. Ein jäher harter Schlag auf meine linke Seite nahm mir den Atem, und ich sah rote Funken, aber die Rüstung hielt. Trotzdem wäre ich beinahe zusammengeklappt.


  Jemand brüllte über uns. »Raus! Raus! Der Keil gibt nach. Raus, oder ihr bleibt für immer hier!«


  Drei der gegen uns andrängenden Kobolde fielen gleichzeitig, einer von Raols Pfeil durchbohrt, einer unter Eumas’ Dolch und einer mit Schwester Winterridges Wurfaxt im Schädel. So gewannen wir eine Atempause, in der wir uns von den Angreifern lösen und die Flucht ergreifen konnten. Ich musste Eumas stützen und die Stufen hinaufhelfen. Nach zwei Schritten half Schwester Winterridge ihm weiter, und das ließ mir genug Zeit, den nächsten Kobold niederzustoßen und die restlichen Stufen hinaufzuspringen. Raol durchbohrte meinen nächsten Verfolger, was die Nachfolgenden jedoch unbeeindruckt ließ. Sie stießen ihre Toten beiseite und stürmten weiter vor, aber es hielt sie eine Weile lang auf, und ich gewann einen kostbaren Vorsprung. Die steinerne Tür mit dem Zeichen des Strahlenkranzes stand weniger als halb offen, blockiert von Silvus’ gebogenem Dolch. Die Klinge zitterte unter dem Druck und ich hörte das Ächzen schwerfälliger Maschinerie. Trotzdem blickte ich zurück und glaubte zu sehen, wie Ruane sich vom Boden aufrichtete und zur Treppe wandte, aber Hände packten mich beim Arm und zogen mich durch die Öffnung; und als sie es taten, ging ein Zittern durch die Tür und sie begann sich knirschend zu schließen.


  Ich zog den Arm ein, verlor den Griff an meinem Schild und hatte eben noch genug Raum, um durchzuschlüpfen, musste den Schild aber zurücklassen. Beinahe hätte ich auch den Arm verloren.


  Und da waren wir, ganz allein am kalten Berghang.


  Man kann an einem psychischen Schock, wie er zum Beispiel im Krieg nach harten Kämpfen mitunter auftritt, durchaus sterben. Starker Blutverlust kann das Gleiche bewirken. Wärmeverlust, erschöpftes Liegen auf kaltem, nassem Boden nach schwerem Kampf. Starke Männer legen sich nieder und stehen nicht mehr auf. Keine Verletzung, kaum ein äußerliches Zeichen an ihnen, wenn man kommt, sie zu beerdigen. Ich weiß es. Beinahe wäre es mir passiert.


  Der Berghang war steil und weiß gesprenkelt vom Schnee, der im Schatten der Blöcke und Felsrippen liegen geblieben war. Er neigte sich gegen Osten und lag einem weiteren, ähnlichen Berghang gegenüber, und da er die meiste Zeit des Tages im Schatten lag, war es kalt genug, dass Schnee liegen blieb. Wir waren hinter einem massigen Felsriegel auf den Hang herausgekommen, der von Blöcken übersät war, einen vom Frostschutt bedeckten, schrofendurchsetzten grauen Berghang, alt wie das Gebirge selbst.


  Eumas wimmerte und blutete, und Schwester Winterridge wendete ein weiteres halbes Dutzend Tropfen ihrer Wundermedizin an, bevor sie ihn verbanden und auf die Beine stellten. Um Hubert war es schlechter bestellt; er hatte Blut auf den Lippen, und sie behandelte ihn mit einer größeren Menge, ohne einen Versuch, den Bolzen aus seiner Brust zu ziehen. Ich wollte nur schlafen, aber sie ließen mich nicht. Ein Tropfen auf die Zunge, und es hieß marschieren. Wir mussten den Ort so schnell wie möglich verlassen, bevor der Hang anfing, Kobolde zu speien. Ich wunderte mich, dass er es nicht schon tat.


  Wir stolperten talwärts, trugen Hubert und fanden, dass die Sonne rasch am Westhimmel sank… und nicht hinter den Bergen. Die schneebedeckten Höhen lagen im Osten. Wir waren auf der anderen Seite. Bald fanden wir die Bestätigung, als wir einen Bach überquerten, der nach Westen abfloss. Es war ein kleiner Wildbach, der an geeigneten Stellen leicht übersprungen werden konnte, nur ich musste abrutschen, hineinfallen und nass werden. Ich fror erbärmlich, und der Wind war schneidend. Es fehlte nicht viel, und ich hätte mir dort am Berghang ein Lungenfieber geholt.


  Es gab nichts Besseres zu tun, als dem Wasserlauf zu folgen, und das taten wir ungefähr eine Meile weit, bis die Abenddämmerung kam. Wir hatten kaum etwas, um ein Lager aufzuschlagen, und beschlossen weiterzugehen, solange das Licht es erlaubte. Dann zischte Schwester Winterridge plötzlich durch die Zähne, bog vom Wasserlauf ab und kletterte zu einem Felssporn, wo sie Ausschau hielt, ohne zu beachten, dass ihre Silhouette sich verräterisch gegen den Abendhimmel abhob. Sie richtete sich auf, zog den Gürtel enger und nahm die Schultern zurück, bevor sie uns zu sich winkte.


  »Dort«, sagte sie. Mit protestierenden Muskeln hatten wir uns auf ihren Fußstapfen schräg über den Schutthang zu ihrem Standort hinaufgemüht, und nun blickten wir in das tief eingeschnittene Tal hinab.


  Dort verlief eine Straße neben dem Bach, und ein Stück weiter stand eine aus massiven Steinquadern errichtete Burg auf einem Vorsprung der jenseitigen Talhänge über der Straße, als wäre sie aus dem Berg gewachsen. Metall blinkte vom Wehrgang hinter den Zinnen und verkündete die Anwesenheit von Bewaffneten. Und auf dem Bergfried wehte etwas Blaues und Weißes vom Fahnenmast. Die Farben des Ordens.


  »Sperrfeste«, sagte sie, und kein Wort mehr, als hätte sogar sie ihre Reserven so erschöpft, dass sie keinen Atem für überflüssige Bemerkungen mehr hatte. Sie nahm ihr Bündel und setzte den Abstieg fort, und wir folgten ihr, wie wir es die ganze Zeit über getan hatten, alle, die übrig geblieben waren.
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  Ein felsiger Ausläufer über dem Tal war mit starken Bruchsteinmauern verstärkt und ausgebaut worden, und auf diesem Fundament hatte man die Burg errichtet. Die Steine waren dem unteren Talhang entnommen worden, um ihn steiler und für Angreifer ungangbar zu machen. Mein Verstand applaudierte dieser Verbesserung der natürlichen Stärke dieser strategisch günstigen Stellung. Mein Körper aber ächzte, als ich mich hinaufschleppte. Ein eckiger Bergfried im Inneren überragte die äußeren, zinnengekrönten Mauern. Die Steilheit des Geländes machte es fast unmöglich, eine Ramme oder andere Belagerungsmaschinen heraufzuschaffen. Man müsste zuvor eine Rampe aufschütten, was Monate in Anspruch nehmen würde.


  Und dies war nur ein Vorposten, ein Außenwerk der Festung von Ys. Der Orden hatte nicht gespart, als es darum gegangen war, einen guten Festungsbaumeister zu verpflichten. Ich begann mich zu fragen, wie die Festung Ys aussehen mochte.


  Man hatte uns kommen sehen, und ein Dutzend Schwestern des Ordens waren uns entgegengeritten, bevor wir die Holzbrücke am Talboden überqueren konnten. Nun bildeten sie eine berittene Eskorte für uns alle bis auf zwei, die ihre Pferde Hubert überlassen hatten, damit er auf einer Bahre getragen werden konnte.


  Wir betraten die Sperrfeste zwischen den zwei vorgeschobenen Rundtürmen des Torhauses. Schmale Schießscharten flankierten uns. Ein Feind, der dieses Tor aufzusprengen suchte, würde im Kreuzfeuer aus den Scharten und von den Zinnen ein jämmerliches Ende finden. Wir passierten das massive Fallgitter und erreichten den Burghof, eine ungefähr viereckige Anlage mit Nebengebäuden entlang den Außenmauern. Auf dem Hof erwartete uns eine kleine Gruppe.


  An ihrer Spitze stand eine eher kleine brünette Frau. Über ihrem Kettenhemd trug sie eine Halskette aus silbernen Rosen, verbunden durch ihre Stängel. Aufblickend, sah ich das Banner auf dem Bergfried von seinem Mast wehen: azurblau mit einer silbernen Rose. Das Wappen des Ordens.


  Sie lächelte, als sie uns sah, und Schwester Winterridge ging auf sie zu und beugte ein Knie. Die ältere Frau trat näher, hob sie mit symbolischer Gebärde auf und umarmte sie. Es war eine Geste förmlicher Freundlichkeit, die zweifellos Teil eines festen Begrüßungszeremoniells war.


  Dann wandte Schwester Winterridge sich zu uns um. »Priorin Merceda, darf ich vorstellen… Ser Eumas de Reave, Ser Silvus de Castro, Knappe Willan de Parkin und Raol Halvisson. Knappe Hubert de Clansi ist zur Krankenstube gebracht worden, wie Sie wissen.«


  Ihre Vorgesetzte nickte. Sie hatte ein Lächeln für uns, und zugleich einen besorgten Blick. Tief liegende nussbraune Augen, schlau und abschätzend bei aller Höflichkeit. Und das Kettenhemd, das sie trug, diente nicht der Schau. Es war aus schwerem Gewebe und an Knien und Ellbogen durch Kniekacheln und Schwebescheiben verstärkt. Als sie uns nacheinander die Hand gab, fühlte ich harte Schwielen, die man nicht vom Rühren in einem Kochtopf oder vom Schreiben mit einem Gänsekiel bekommt.


  »Ihr verwundeter Gefährte wird jetzt behandelt«, sagte sie. »Wir werden bald mehr über die Verletzung wissen. Meine Herren, Sie haben eine lange und harte Reise hinter sich. Wir werden zum Essen im Refektorium zusammenkommen, wenn Sie dafür bereit sind. Badezuber und saubere Kleidung werden hergerichtet. Gehen Sie mit meinen Schwestern, und was wir uns an Bequemlichkeiten leisten können, steht Ihnen zur Verfügung. Schwester, ein Wort mit Ihnen…«


  Es war so förmlich wie eine Pavane. Sie wandte sich von uns ab und sprach in völlig anderem Ton zu Schwester Winterridge. Ich fühlte ein Zupfen an meinem Bündel. Ein vielleicht vierzehnjähriges Kind stand da und zog daran und ich überließ es ihr. Sie wandte sich um und eilte davon, und ich vermutete, dass ich ihr folgen müsse.


  Die Decken sah ich nie wieder. Ich fürchte, sie wurden verbrannt, und das war in Anbetracht des Ungeziefers, das sich darin eingenistet hatte, wahrscheinlich gut so. Der Rest meiner Sachen, bis hin zum Griff meines abgebrochenen Dolches, erschien später in meiner Schlafkammer. Ich machte mir deswegen keine Sorgen. Zunächst hatte ich Mühe genug, meine kleine Führerin im Auge zu behalten, als sie in einer Türöffnung eines der an die Außenmauer gebauten Nebengebäude verschwand.


  Die Kammer, zu der wir hinaufstiegen, war sauber und kahl, eine von vielen gleichartigen Kammern in einer Galerie, durch Zwischenwände aus einfachen Holzlatten voneinander getrennt. Die äußere Befestigungsmauer bildete die Rückwände der Kammern, das Dach lag unter dem Wehrgang, und die Schießscharten in der Außenmauer, durch die die Kammern spärliches Licht empfingen, waren für Bogenschützen bestimmt. In Kriegszeiten konnten die Zwischenwände niedergelegt werden, um das ganze Geschoss in einen leicht zugänglichen Teil des Verteidigungssystems zu verwandeln. Ich spähte durch die Schießscharte. Sie bot ein gutes Schussfeld in genau der richtigen Höhe über dem Hang.


  Die Kammer war so leer wie der Kopf eines Höflings, doch hätte ich wetten mögen, dass jemand in aller Eile ausquartiert worden war, um Platz für mich zu schaffen. Alles darin war von äußerster Einfachheit und sehr sauber. Der Boden sah aus, als sei er erst an diesem Morgen geschrubbt worden, auf dem Rollbett lagen ein Strohsack und drei Decken am Fußende, sorgsam zusammengelegt. Ein Hocker diente zugleich als Nachttisch, und ein Spind vervollständigte die Einrichtung. Der Spind war leer, roch aber noch nach Kernseife. Sonst gab es nichts. Das Mädchen, das mich hierher geführt hatte, war fortgegangen, sowie ich die Kammer betreten hatte.


  Ich setzte mich aufs Bett. Das Bedürfnis zu schlafen war überwältigend, aber zuerst musste ich mich von meiner Rüstung befreien, und die Anstrengung ging beinahe über meine Kräfte. Ich zog an Riemen und Schnallen – nassen Riemen, die widerspenstig und zäh waren – , als das Mädchen zurückkehrte. Es trug einen hölzernen Bottich von der Größe eines Wäschekorbes. Ich hatte schon gedacht, dass ich mich in einem Pferdetrog würde waschen müssen, hätte es aber besser wissen sollen. Schließlich war dies der Orden.


  Sie stellte den Bottich ab und half mir mit der Rüstung. Sie kannte sich damit aus und legte bei der Arbeit die gleiche klinische Gleichgültigkeit an den Tag, die mir bei Schwester Winterridge aufgefallen war. Das Gefühl von Abstand wurde durch den Umstand verstärkt, dass sie, wie sich herausstellte, kaum etwas von meiner Sprache verstand. Nicht mehr als ein paar Worte, vielleicht. Aber gleichgültig oder nicht, als sie den Harnisch von Brust und Rücken entfernte, stockte ihr der Atem – und mir auch. In meinem Fall vor Schmerz. Mit meinen schmerzenden Rippen hatte es mehr auf sich, als ich wusste.


  Der Brustharnisch sah mehr oder weniger unbeschädigt aus, und in der Hitze des Kampfes war mir entgangen, was mich getroffen hatte. Es musste etwas wie ein Streitkolben gewesen sein, denn das wattierte Unterziehwams hatte im Bereich zwischen Achselhöhle und Gürtel einen Blutfleck von der Größe eines Suppentellers aufgesaugt. Ich versuchte das schwere Kleidungsstück auszuziehen, aber es klebte, und die Wunde blutete mehr – ich fühlte die warme Feuchtigkeit über den Rippen – , und plötzlich knirschte der Knochen, der nicht mehr vom Harnisch gestützt wurde. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt muss ich ohnmächtig geworden sein.


  Man kommt nicht von einem Augenblick zum anderen zu sich. Tatsächlich ist es oft schwierig zu sagen, zu welchem Zeitpunkt man das Bewusstsein wiedererlangt hat. Das dürfen Sie mir getrost glauben, denn ich wurde ein Fachmann auf diesem Gebiet. Aber ich lag und hatte seit einiger Zeit auf diesem Strohsack in der Kammer gelegen und in mir wurde die Erinnerung an Schmerzen wach.


  Als ich so weit zur Besinnung gekommen war, dass ich die Augen öffnen konnte, entdeckte ich, dass sich einiges verändert hatte. Zum einen war das Tageslicht geschwunden, es gab nur eine dicke Kerze in einem Halter und die Schatten huschten wie scheues Getier in der Kammer herum. Auch war ich sauber und mein Brustkorb war fest mit breiten Leinenbandagen umwickelt. Zudem fühlte ich mich warm, richtig warm und trocken, obwohl die Luft in meinem Gesicht kalt wie ein Kuss der Schneekönigin war. Und meine Nase witterte einen Duft von Honig und Gewürz, den ich wiedererkannte. Heilsalbe.


  Ich wandte den Kopf. Die Bewegung bereitete Schmerzen, und ich folgerte daraus, dass es nicht ratsam sein würde, mich auf den Ellbogen hochzustemmen. Auf dem Hocker neben dem Bett saß die junge Novizin, dieselbe, die mich zur Kammer geführt hatte. Als sie sah, dass ich mich bewegte, sprang sie auf, machte eine lächerliche Geste, die nur ›warten Sie hier‹ bedeuten konnte, und verschwand durch den Vorhang aus Segeltuch, der als Tür diente. Ich hatte kaum Zeit, mich zu fragen, wohin ich nach ihrer Meinung gehen könnte, als sie schon in Begleitung einer anderen Person zurückkehrte. Dies war eine kleinwüchsige, schmächtige Frau in einem bodenlangen Gewand. Ich musste zweimal hinsehen. Sie war nicht nur die erste Frau in weiblichen Kleidern, die ich seit jenem Bauernhaus östlich der Berge gesehen hatte, sondern sie hatte Ringellocken, die von einem mit Blumen bestickten Band aus der Stirn gehalten wurden und bewegte sich auch mit einem sanften weiblichen Hüftschwung, statt im klirrenden Marschtritt einherzuschreiten. Und das in einer Festung voll von weiblichen Soldaten.


  Sie sah meine Überraschung und deutete sie richtig. »Nein, ich bin keine Ordensschwester«, sagte sie in munterem Ton. »Dank der Göttin habe ich ein Zuhause, wohin ich gehen kann.«


  Sie sprach mit einem fremdartigen Akzent, der die Konsonanten scharf betonte. Aber sie befühlte meine Rippen mit sanften Fingern und schüttelte mitfühlend den Kopf, als ich scharf die Luft einsog. Die gebrochenen Knochen schienen aneinander zu reiben. Sie fühlte mir den Puls mit einer kühlen, trockenen Hand, sah mir prüfend ins Gesicht, dann legte sie mir die Hand an die Stirn.


  »Hm«, machte sie. »Sie haben Fieber, das wir senken müssen und die Rippen werden noch viele Tage fest bandagiert bleiben müssen. Ich werde Ihnen Rinde gegen das Fieber geben, aber Sie werden nicht imstande sein, morgen zu reisen, und es ist bedeutungslos, was die Priorin sagt.«


  Die Priorin, ja. Die Dame auf dem Burghof. Schwester Winterridges Vorgesetzte.


  »Wie geht es Hubert?«, fragte ich nach einem Augenblick, als sie sich zum Gehen wandte. Das Atmen schmerzte, aber nicht mehr so stark.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht sehr gut. Der Bolzen hat die Lunge verletzt. Aber er wird es machen. Dauert bloß einige Zeit. Und der andere – Eumas, nicht wahr? – hat einen bösen Schnitt im Oberschenkel und einige andere Platzwunden und Schnitte. Er muss den Blutverlust wettmachen, aber die Wunde ist jetzt genäht, und er wird durchkommen. Aber auch er wird diese Woche nicht reiten. Was haben Sie getan, dass Sie die Unterirdischen so zornig gemacht haben?«


  Eine seltsame Frage. Ich suchte nach einer Antwort, aber mein Kopf war benebelt. »Ich nehme an, Sie hielten uns für unbefugte Eindringlinge, obwohl sie vermutlich die ganze Zeit über wussten, dass wir uns in ihrem Reich befanden, und wir beschädigten nichts. Auch griffen Sie uns erst im letzten Augenblick an, sozusagen…«


  Das war richtig, sah ich jetzt. Sie hatten gewartet, bis wir beinahe freigekommen waren, und dann war plötzlich das Dunkel in ihnen erwacht. Silvus hatte es gewittert, und vorher war es nicht dagewesen. Es war sonderbar; aber dann drang die Bedeutung ihrer Frage in mein benebeltes Gehirn und ich vergaß, wie sonderbar es war.


  Die Unterirdischen, hatte sie gesagt. Nannte man die Kobolde hierzulande so? Wollte sie damit sagen, dass wir sie verärgert und den Angriff herausgefordert hatten? Dass es unsere eigene Schuld sei? Ich musste den aufkommenden Zorn unterdrücken. Glaubte die Frau vielleicht, wir hätten diesen mörderischen Kampf vorsätzlich angefangen? Sie musste verrückt sein… aber sechs Jahre Erfahrung in der Vernehmung von Bösewichten kamen mir zu Hilfe. Man darf niemals Missbilligung zeigen. Dann machen sie den Mund nicht mehr auf. Man stellt einfach eine nüchterne Frage, die ihnen das Gefühl gibt, dass man sie versteht.


  »Sie scheinen – ah – eine freundliche Einstellung zu Kobolden zu haben. Mehr als im Orden üblich ist.«


  Tatsächlich stimmte ich in diesem Punkt mit dem Orden überein. Zwar erinnerte ich mich, wie hässlich Schwester Winterridges Gesicht gewesen war, als sie erkannt hatte, dass die kleine Bäuerin ein Kobold war, aber ich teilte ihre Abneigung. Vor meinem inneren Auge standen noch die leeren roten Augen und blitzenden Klingen der Horde, die Ruane niedergemacht und uns alle beinahe erledigt hätte.


  Aber das Gesicht der Heilkundigen zeigte kaum eine Veränderung außer einem leichten Anheben der Augenbrauen. Ich sah zu, wie sie ein handtellergroßes Stück bröckelnder brauner Rinde in einen Becher krümelte. Sie murmelte Anweisungen in einer fremden Sprache, und die junge Novizin musste sie verstanden haben, denn sie nahm den Becher und ging damit hinaus. Nun erst wandte die Frau sich wieder mir zu, legte den Kopf auf die Seite.


  »Ach, der Orden. Ja, er hat für die Seinen zu sorgen, und deren Aufgabe ist es, das Dunkel in Schach zu halten. Was, um ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, keine leichte Aufgabe ist. Aber die Unterirdischen sind freundlich, wenn man sie gerecht behandelt. Selbst der Orden verschmäht es nicht, durch Vermittler mit ihnen ein wenig Handel zu treiben, obwohl die Schwestern lieber sterben würden, als es zuzugeben. Und für andere Leute gibt es überhaupt keinen Grund, mit ihnen zu streiten. Der Bauer, der eine Kanne Milch oder einen Sack Gerstenmalz auf einem Berghang hinterlegt, kann erleben, dass beides fort ist und sich dafür eine feine neue Klinge für eine Sichel oder eine Flasche Lampenöl an derselben Stelle befindet, wenn er am nächsten Morgen zurückkommt. Es geschieht die ganze Zeit, ganz gleich, was der Orden sagen mag.«


  Die ruhige Gewissheit, mit der sie es sagte, verblüffte mich zuerst. Handel mit Kobolden? Scherzte sie? Ein Blick in ihr Gesicht sagte mir, dass sie es nicht tat.


  Und wenn ich es recht bedachte, hatte ich mit eigenen Augen Hinweise gesehen, dass dieser Handel vor sich ging – und nicht nur Handel. Ihre Worte sickerten durch meine ungläubige Abwehr, und mit ihnen kam ein Gefühl wie von einem Durchbruch in meinem Kopf, und der Geruch von Lampenöl.


  Lampenöl. Schwester Winterridges goldenes Feuer. Zum Gebrauch gegen das Dunkel, wohlgemerkt. Sie hatte gesagt, dass die Kobolde es aus dem Gestein pressen würden.


  Also schien es, dass die Kobolde ehrlichen Tauschhandel trieben und andere Leute nicht behelligten, und dass sogar der Orden für seine eigenen Zwecke mit ihnen Geschäfte machte.


  Die Heilkundige unterbrach meine Gedanken. »Was Sie betrifft, so mögen Sie ein harter Bursche sein, aber es war eine Dummheit, niemandem etwas davon zu sagen, dass Ihnen ein paar Rippen eingeschlagen wurden. In ein paar Tagen werden Sie die ganze Seite herunter wie ein Regenbogen aussehen und können noch von Glück sagen, dass es nicht schlimmer ausgegangen ist.«


  »Ich… wusste es nicht. Es fühlte sich nicht so schlimm an. Und wir mussten weiter.«


  Sie schnalzte missbilligend. »Naja. Hier ist der Aufguss.« Die kleine Novizin trat durch den Vorhang ein, einen dampfenden Becher in der Hand. »Trinken Sie alles aus.«


  Ich tat es. Es schmeckte wie heißer saurer Wein mit einem starken bitteren Nachgeschmack, und ein körniger Bodensatz schwamm darin, wenn man ihn aufrührte.


  »Das wird Ihr Fieber zurückdrängen, solange es nicht ihre Lungen angreift, was ich nicht glaube«, bemerkte sie befriedigt, als sie sah, dass ich auch den Satz trank. »Und nun schlafen Sie. Wollen Sie einen Topf?«


  »Danke, ich schaffe es zur Latrine«, murmelte ich, aber sie widersprach sofort.


  »Ich sagte, Sie brauchen Bettruhe, und das ist mein Ernst. Wenn Sie sich erkälten und das Lungenfieber bekommen, kann ich Ihnen nicht mehr helfen.« Sie sah, dass ich zu der kleinen Novizin blickte. »Ach, machen Sie sich ihretwegen keine Gedanken. Novizinnen im ersten Jahr haben viel Schlimmeres zu tun, als einen Helden zu pflegen.«


  »Was?«


  »Einen Helden«, wiederholte sie. »Gut, dass Sie nicht gehört haben, was Schwester Winterridge in der Versammlung über Sie gesagt hat. Es würde Ihnen den Kopf verdrehen.«


  Held? Ich war kein Held. Bisher war ich immer an dem Ende gewesen, wo die Prügel eingesteckt werden.


  Sie kümmerten sich um meine Bedürfnisse, und – um die Wahrheit zu sagen – ich hatte Schwierigkeiten, mich zu bewegen. Später, als sie vergangen waren, hatte ich Zeit, darüber nachzudenken, was sie gesagt hatte. Aber meine Gedanken gingen im Kreis und wiederholten sich. Kobolde grinsten mir ins Gesicht, während ihre Waffen meine Eingeweide durchbohrten, der Geruch von Lampenöl und die Erinnerung an bittere Kälte verfolgten mich. Silvus’ Gesicht, lang und forschend, beugte sich naserümpfend über mich wie über einen schlechten Geruch. Eumas weinte und die Tränen zogen ätzende Bahnen über seine Wangen. Und Ruane warf sich in die Mitte seiner Angreifer, wurde von ihnen überwältigt und riss sich dann in den letzten Augenblicken los, bevor die steinerne Tür sich schloss. Ich sah diese Abfolge immer wieder, bis sie zu einem Traum wurde; und dann schrumpfte sie zu einem Punkt und verlor sich im Nichts.


  Der Morgen brachte Frost und das Gekrächze von Krähen. Silbriges Licht sickerte durch den Schlitz der Schießscharte und etwas mehr drang durch den Vorhangstoff von der Galerie herein. Andere Wahrnehmungen kamen hinzu: Stimmen und Stiefeltritte von jenseits der Trennwand, Küchengerüche.


  Ohne an meinen Zustand zu denken, stemmte ich mich im Bett hoch. Der stechende Schmerz in meiner Seite verschlug mir den Atem und ich musste für einen Moment die Augen schließen. Als ich wieder in der Lage war, von meiner Umgebung Notiz zu nehmen, sah ich meine Rüstung, die den größten Teil des Raumes zwischen dem Fußende des Bettes und der Wand ausfüllte. Sie war frisch gereinigt und jeder Rostfleck schien wegpoliert. Sogar im gedämpften Licht schimmerte das Metall. Sie sah wunderschön aus, auch die Dellen darin sahen wunderschön aus, und ich begann zu überlegen, wie viel Zeit und Mühe es gekostet haben musste, diesen Glanz zu erzeugen.


  Viel Zeit und viel Arbeit. Das einzige Problem war, dass die Rüstung alles an Kleidung war, was ich sehen konnte, und ich konnte schlechterdings nicht in Harnisch und Beinröhren zum Frühstück hinuntergehen.


  Aber ein Bündel beim Türvorhang ächzte und wälzte sich herum – es war eines der halbwüchsigen Mädchen, eine Novizin, die dort in eine Decke gewickelt schlief. Das machte es mir unmöglich, das Bett zu verlassen – ich war splitternackt – und ich wartete, bis sie den Schlaf aus den Augen geblinzelt hatte, bevor ich Bewegungen des Kleideranziehens machte, während ich unter den Decken blieb.


  Sicherlich war es einfältig. Schließlich hatte ich meine Nacktheit nicht selbst herbeigeführt. Oder hatte ich mich während des Schlafwandelns ausgezogen? Und wo waren meine Kleider?


  Sie schüttelte ihre Decke aus, legte sie zusammen und ging. Aber bald darauf kam sie mit der Heilkundigen zurück, nicht mit meinen Kleidern.


  »Siehe da. Und wie geht es uns heute Morgen?«, fragte die Heilerin in einem Ton professioneller Munterkeit. Dabei sah sie müde aus und ihr langes Gewand war zerknittert. Wahrscheinlich hatte sie die Nacht an Huberts Krankenlager verbracht, vermutete ich. Aber ich widerstand dem Drang, sie zu fragen, wie es ihr gehe.


  »Viel besser, danke«, antwortete ich statt dessen. »Hungrig bin ich.«


  »Hm. Gut. Sie haben hübsch viel Blut verloren. Es kann nicht schaden, neues zu bilden. Aber keine großen Mahlzeiten, nicht zu plötzlich.«


  Sie sagte etwas zu der Novizin, die hinausging, und kam ans Bett, um meinen bandagierten Brustkorb zu untersuchen. »Sieht nicht schlecht aus«, meinte sie nach der Untersuchung. »Das Fieber ist zurückgegangen, die Blutung hat aufgehört. Sieht auch nicht so aus, als hätte die Heilsalbe Sie überfordert.«


  Mich überfordert? Ich sah sie fragend an.


  »Ich dachte, es sei offensichtlich. Dieses Zeug heilt Sie nicht wirklich. Es ist nicht magisch. Es unterstützt nur die Selbstheilung, und das sehr wirksam, sodass sie schnell vonstatten geht. Es ist nicht Mana, das ihr Kräfte verleiht, sondern die Kraft des Körpers selbst. Darum kann man die Salbe nicht bei Leuten verwenden, die nicht viel eigene Kraft in Reserve haben, sozusagen. In solchen Fällen treibt sie Kranke umso schneller in den Tod.«


  Ich brauchte eine kleine Weile, um das zu verdauen. Es war jene Art einer als selbstverständlich vorgebrachten logischen Bemerkung, die einen zum Schweigen bringt, auch weil man selbst daran hätte denken sollen. Wie die Sache mit dem Lampenöl.


  »Kann ich dann meine Kleider haben?«, fragte ich nach einer Pause und versuchte gesund und robust auszusehen. »Ich würde gern frühstücken, wenn es möglich ist.«


  »Es ist möglich. Hier kommt es schon.«


  Es war Leber und Speck, warmes Brot und Bier, von einem anderen Mädchen auf einem Tablett gebracht. Und hinter ihr kam Silvus.


  Er und die Heilerin tauschten Blicke und dann schickte sie das Mädchen hinaus und zog den Vorhang zu. Ich hörte ihre sich entfernenden Schritte. In der darauf folgenden Stille hörte ich eine ferne, aber vertraute Litanei. Jemand zählte den Marschrhythmus und rief Kommandos zum Geräusch gestiefelter Füße. Es wurde exerziert.


  Silvus zog den Hocker heran und setzte sich. Ich begann zu essen.


  »Wie ist es, berühmt zu sein?«, fragte er, lehnte sich zurück und umschloss das angezogene Knie mit beiden Händen.


  Ich sah mit vollem Mund zu ihm auf, überrascht. Dann schluckte ich mühsam. »Berühmt?«


  »Wirklich. Anscheinend hast du eine Armee von Kobolden zurückgeschlagen, einen gefallenen Kameraden zu Füßen, und deinen Schlachtruf gebrüllt. Dann decktest du unseren Rückzug und warst der Letzte, der die Hochburg der Kobolde verließ, und so weiter und so fort. Damit nicht genug, du schenktest deinen schweren Verwundungen keine Beachtung, um andere in Sicherheit zu bringen. Sehr eindrucksvoll, finde ich«, fügte er hinzu, nahm ein Stück Brot und tunkte es in die Soße. »Bestimmt sind sie schon dabei, Balladen darüber zu dichten.«


  Er grinste. Ich nicht. Er aß mit gutem Appetit, und ich musste mich beeilen, zu meinem Frühstück zu kommen. Wie schon des öfteren hatte ich das dringende Bedürfnis, an seinem heiteren Gleichmut zu kratzen.


  »Hat jemand den braven Schwestern erzählt, dass der ganze Grund zu dieser gottverdammten Expedition in besagter Koboldfestung zurückgeblieben ist?«


  Er kaute und schluckte, nickte. »Sie wissen es. Sie wissen auch, dass sie fünf erprobte Kämpfer gewonnen haben, darunter einen vorzüglichen Bogenschützen. Bogenschützen sind kostbarer als Gold. Das Bedürfnis des Ordens, Bogenschützen hinter ihren Zinnen aufzustellen, lässt sie ihren Sinn für Proportionen verlieren.«


  »Dann ist es so ernst?«


  »Es scheint so. Wenn wir nicht erschienen wären, hätten sie diese Burg in ein paar Tagen verlassen, um die Garnison in Ys zu verstärken. Darum ist die Priorin selbst hier. Nun wollen sie noch eine Woche warten, bis Hubert auf einer Bahre befördert werden kann. Viel länger können sie nicht warten, weil das Risiko besteht, dass Stürme die Straße in Schlamm verwandeln werden.«


  »Ich dachte, es sei schon Winter. Weiter oben in den Bergen ist er jedenfalls eingekehrt.«


  »Richtig. Aber hier ist das Wetter mild gewesen. Sie waren ziemlich verblüfft, als sie von unseren Schwierigkeiten hörten.«


  »Schwierigkeiten! Wir wären fast erfroren!«


  »Zweifellos.« Er überlegte in seiner ruhigen Art, die mich immer aufbringt. »Das war kein zufälliger Kälteeinbruch mit Schneesturm da oben, weißt du.«


  »Das sah ich deinem Gesicht an, als es anfing.«


  Er zog die Brauen hoch. »Ganz recht. Er bemühte sich, einen unbedeutenden Sturm schlimmer zu machen. Und das ist seltsam.«


  »Weshalb? Dieser Magier hat es die ganze Zeit auf uns abgesehen gehabt… seit Tenabra, glaube ich.«


  »Ja. Aber warum hat er es gerade auf uns abgesehen? Anscheinend hat der Orden von überall Schulden eingefordert und um Waffenhilfe gebeten, hat auch seine eigene Schatzkammer bedenkenlos geplündert. Seit einem Monat treffen Truppen aus allen Himmelsrichtungen ein. Aber keine der Streitkräfte von der anderen Seite des Gebirges ist so verfolgt und geplagt worden wie wir. Erst vor einer Woche marschierte eine starke Söldnerkompanie Pikeniere aus Nessanland durch und sie hatten keine Probleme. Keine Untoten, keine Schneestürme, keine Kobolde.«


  Er kaute auf dem letzten Bissen Brot und musterte mich ruhig. Ich kam mir vor wie ein Student, dem eine Aufgabe gestellt wird; glücklicherweise wusste ich die Antwort. Oder vielmehr die Frage.


  »Und was du dir nicht erklären kannst, ist der Grund, warum wir diejenigen waren, die so geplagt wurden. Warum schenkte das Dunkel ausgerechnet uns so viel Aufmerksamkeit? Warum uns, einer Hand voll belangloser Amateure?« Ich wollte ihn zusammenzucken sehen – und er tat es. Und mir tat es sofort Leid. Aber die Frage war berechtigt; und obwohl er sie widerwillig beantwortete, merkte ich, dass er sich bereits damit beschäftigt hatte. Immer der Realist, Silvus.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er zögernd. »Entweder sind – oder waren – wir wichtig in keinem Verhältnis zu unserer Zahl, oder es gibt etwas, was ich nicht verstehe. Wenn wir wichtig sind, warum sind wir es? Besitzt einer von uns den Schlüssel zu der ganzen Sache?«


  »Wenn es einer von uns ist, musst du es sein.«


  Er sah mich amüsiert an. »Warum glaubst du das?«


  »Das Dunkel verbrachte die meiste Zeit mit Versuchen, dich auszuschalten. Die Wiedergänger im Moor beachteten mich nicht, oder taten es erst, als ich zwischen sie und dich trat. Die Schlange kroch an anderen vorbei, um zu dir zu kommen. Sogar die Banditen konzentrierten sich auf dich. Und die Sandasti.«


  Silvus schnaubte. »Wenn das so ist, weiß ich jedenfalls nicht, was der Schlüssel sein könnte.«


  »Dein Talent? Der Magier des Dunkels möchte mögliche Rivalen ausschalten.«


  Das gab ihm zu denken. »Es ist ein schwaches Talent, und ich mache nie bewusst Gebrauch davon. Und wir sind bloß ein nachträglicher Einfall, zumindest was den Orden betrifft. Sie glaubten nie, dass Nathan ihnen mit größeren Verstärkungen zu Hilfe käme, und sie hatten Recht. Sie wollten nur nichts unversucht lassen, in ihrer gründlichen Art. Sie kennen die Lage in Tenabra so gut wie jeder andere, weißt du.«


  »Aber sie schickten jemanden auf diesen weiten Weg… noch dazu eine von ihren Besten.«


  Orden oder nicht, es konnte nicht viele wie Schwester Winterridge geben.


  »Mmh. Aber sie schickten nur eine, und die hatte den Auftrag, in jedem Fall zeitig zurückzukehren.«


  »Zeitig wofür?«


  »Für die Belagerung von Ys, was sonst?«


  Silvus stand auf und spähte durch die Schießscharte hinunter ins Tal. Dann blickte er über die Schulter zu mir. Das Licht betonte die hohlen Wangen seines hageren Gesichts.


  »Kopf hoch.« Er grinste, und es war wie das Grinsen eines Totenschädels. »Wir kommen auch noch rechtzeitig.«


  [image: ]KAPITEL 12


  Diesen ganzen und den nächsten Tag lag ich flach wie ein Spiegelei. Jedes Mal, wenn ich Anstalten machte, aufzustehen, hörte jemand meine Bemühungen und kam herein, um sich zu erkundigen, was ich wollte. Und jemandem seine Hosen vorzuenthalten, ist eine gute Methode, um sicherzugehen, dass er nicht herumspaziert. Silvus besuchte mich von Zeit zu Zeit, aber jeder von uns beschäftigte sich hauptsächlich mit seinen eigenen Gedanken über die Bruchstücke von Mitteilungen, die er bekommen konnte. Den Rest lernte ich von den Geräuschen ringsum: den Stiefeltritten auf der schmalen hölzernen Galerie draußen, den Rufen der Wache, den Gesprächen der Novizinnen und Ordensschwestern, dem Hufgetrappel und Lärm vom Burghof.


  Es war nicht alles, woran ich zu denken hatte, aber es war genug. Dies war eine Ordensburg. Und wie man es auch sah, es war alles sehr geordnet.


  Durch die dünnen Trennwände konnte ich vieles von dem hören, was vorging. Wecken, Frühstück, Exerzieren, Arbeitsdienst, Unterweisung, Mittagsmahl, Waffenübungen, mehr Exerzieren, Abendmahlzeit, Einteilen der Wachen, Zapfenstreich. Alles so regelmäßig wie der Stuhlgang eines Soldaten der Stadtwache und durch Glockentöne angezeigt. Vertraute Routine. Aber mit nervigen Einzelheiten. Fanatische Reinlichkeit, zum Beispiel. Kein Fluchen. Kein Alkohol. Kein Tabak.


  Die meisten Unterweisungen waren für die Novizinnen, halbwüchsige oder noch jüngere Mädchen, während die fertigen Ordensschwestern diese Stunden meistens mit Waffenübungen zubrachten. Ich lag da und hörte mir alles an.


  Meine eigene flüchtige Berührung mit Schulbildung hatte mich genug Buchstaben und Zahlen gelehrt, um eine Rechnung zusammenzuschreiben oder eine Wachliste zu lesen. Den Rest hatte ich mir selbst beigebracht. Aber was ich mir an Wissen angeeignet hatte, war ziemlich planlos geschehen. Dies war durchdacht.


  Silvus kam vorbei. Ich hatte ihn vieles zu fragen, angefangen mit der Burg.


  »Die Garnisonsstärke beträgt nominell ungefähr sechzig«, sagte er. »Davon sind die meisten Ausbilderinnen. Außerdem gibt es ungefähr dreihundert Novizinnen, von vierzehn Jahren aufwärts.«


  »Die alle für den Dienst im Orden ausgebildet werden«, sagte ich und stellte mir dreihundert Schwester Winterridges vor. Furcht erregend. Wenn ich ein Meister der Schwarzen Magie wäre, würde ich mich fürchten.


  Aber Silvus schüttelte kurz den Kopf. Er schien irritiert. »Nicht einmal eine von acht wird das Noviziat beenden«, sagte er. »Das ist klar, obwohl weder Schwester Winterridge noch ihre Vorgesetzten es offen zugeben wollen. Ich musste verschiedenen Leuten verschiedene Fragen stellen, um das herauszufinden. Danach verlassen jedes Jahr nur zehn oder zwölf neue Ordensschwestern von hier die Ausbildung. Wenn dies die einzige Ausbildungsstätte ist, kann es nicht viel mehr als zweihundert für den Kriegsdienst geeignete Schwestern im ganzen Orden geben.«


  »Aber es ist nicht die einzige Ausbildungsstätte, nicht wahr?«


  »Nein. Eine weitere gibt es in Ys, und es mag noch mehr geben. Aber es besteht kein Zweifel, dass die Zahl der Nieten viel zu hoch ist und ihnen Sorgen macht. Die meisten Novizinnen haben anscheinend nicht die Absicht, den Dienst im Orden zu ihrer Lebensaufgabe zu machen. Sie wollen bloß eine Ausbildung und Zugang zu einem Leben, das bessere Aussichten bietet als Plackerei auf einem Bauernhof oder an einem Webstuhl. Um überhaupt Nachwuchs zu bekommen, muss der Orden die Ausbildung bieten.«


  Ein interessanter Gesichtspunkt. Frauen, die eine Ausbildung suchten, ein reizvolles Leben. Verständlich und vernünftig, dachte ich. Hatte ich mich nicht aus dem gleichen Grund von der ersten freien Söldnertruppe anwerben lassen, die mit Trommeln und Pfeifen in mein Dorf gezogen war?


  Ich musste gedankenverloren dagelegen haben, denn Silvus beobachtete mich mit einer hochgezogenen Braue und leicht geschürzten Lippen. Er hatte etwas gesagt und ich hatte es nicht gehört.


  »Entschuldige, was sagtest du?«, fragte ich.


  »Ich sagte, dass wir übermorgen aufbrechen werden. Glaubst du, dass du reiten kannst, oder soll ich dir einen Platz auf einem der Fuhrwerke reservieren?«


  »Ich kann reiten. Mit einer festen Bandage um die Brust kann ich reiten.«


  »Gut. Brauchst du sonst etwas?«


  »Ja, Neuigkeiten.«


  Er lächelte. »Ja?«


  »Wie viel Mana und Talent würden gebraucht, um die Widergänger im Moor herbeizurufen, oder die Schlange, oder den Sturm?«


  Seine Miene wurde nachdenklich. »Einiges für die Untoten. Nicht viel für die Schlange. Umso mehr für den Sturm.«


  »Und die Kobolde im Berg?«


  »Noch mal so viel. Es waren viele.«


  »Richtig. Und wie viel mehr, um alles das von Ctersi aus zu bewirken?«


  »Viel mehr. Sehr viel mehr. Selbst Shanhi konnte Untote nicht aus solcher Entfernung steuern. Er musste bei seiner Armee sein, was der einzige Grund ist, dass es ihn am Ende erwischte.«


  »Also ist dieser stärker als Shanhi.«


  »Wenn er es von Ctersi aus macht, ja.«


  Ich grunzte. »Letzte Frage. Wie viel, um vom Zauberstein Gebrauch zu machen?«


  »Von dem Ding, das Bild und Ton zurückspielt?« Silvus zuckte mit der Schulter. »Gar nichts, sonst hätte Schwester Winterridge es nicht gebrauchen können. Ich bezweifle, dass sie überhaupt Talent hat, und sie gebrauchte damals kein Mana. Das Mana wurde in den Stein gelegt, als er geschaffen wurde. Wahrscheinlich von Shanhi, wie ich dir damals sagte. Das Wort dient nur der Freisetzung.«


  »Und du reagiertest nicht darauf. Also reagierst du nicht auf Magie selbst, nur auf das eingesetzte Mana.«


  »Es ist alles eins«, sagte er.


  »Wirklich?«


  Als Silvus gegangen war, stand ich auf, ob mit Hose oder nicht. Der Boden erwies sich als nicht ganz so eben wie ich gedacht hatte, und schwankte dann und wann. Trotzdem, es war Zeit, meinen Körper an Bewegung zu gewöhnen.


  Am Abend brachten sie meine Kleider zurück, das heißt, einige davon. Den Rest hatten sie ersetzt. Das Anlegen meiner Rüstung war schwierig. Ich musste die Novizin um Unterstützung bitten und war schockiert, um wie viel der Harnisch in nur drei Tagen schwerer geworden war. Ich tappte und wankte bis zum Zapfenstreich darin herum. Hatte ich in diesem Ding tatsächlich gekämpft? Die Anstrengung des bloßen Tragens brachte mich beinahe außer Atem.


  Aber es musste sein, weil wir am übernächsten Tag abreisen sollten. Die Novizinnen waren bereits entlassen worden, einige der älteren, um mit der Garnison zu reisen und die Verteidigung von Ys zu verstärken, die meisten aber zu ihren Familien.


  »Was wird aus ihnen?«, fragte ich Silvus. »Sicherlich können sie nicht alle in der Festung unterbringen und sie können sie auch nicht dem Dunkel überlassen. Wohin also werden sie gehen?«


  »Sie werden sich zerstreuen, wie es scheint. Der Orden hat seit Jahren geheime Versorgungslager eingerichtet, um einen Guerrillakrieg zu unterstützen. Sie haben zum gleichen Zweck Hilfstruppen ausgebildet und bewaffnet – Männer, obwohl es ihnen unangenehm ist. Und sie setzen darauf, dass das Dunkel einen so großen Teil seiner Streitkräfte für die Belagerung von Ys brauchen wird, dass die Streitkräfte der Guerillas freie Hand haben werden.«


  Er sagte es in nüchternem Ton, aber seine Augen wurden ein wenig schmaler. Als Strategie roch es für meine Begriffe ein wenig zu sehr nach alles oder nichts. Ich vermutete, dass er genauso dachte, doch würde er es nicht offen sagen. Das wäre unhöflich gewesen. Möglicherweise sogar illoyal. Ich würde selbst ein wenig herumschnüffeln müssen.


  Am folgenden Morgen kroch ich frühzeitig aus dem Bett, um das Exerzieren der Garnison zu beobachten. Dies waren die Ordensschwestern, die Ausbildungskader, nicht die Novizinnen. Um ihre Formationen für Waffenübungen besser entfalten zu können, benutzten sie die Wiese zu Füßen des Hanges als Übungsplatz, und ich glaube, sie gingen das Programm nur durch, um sich in Form zu halten, weil sie die Übungen ohnedies jeden Tag mit ihren Schützlingen praktizierten.


  Oder vielleicht taten sie es, um überalterte Pikeniere wie mich zu beeindrucken. Wenn es sich so verhielt, gelang es ihnen.


  Pikeniere exerzieren für den Kampf in geschlossener Formation, bis sie wie Ziegel in einer Wand stecken. Das ist notwendig. Aber wenn eine Abteilung Pikeniere wie eine Wand steht, die nicht durchbrochen werden kann, hielten die Ordensschwestern sich an eine fließende Taktik. Sie bewegten sich im Trab, bemüht, den Feind zu überflügeln und einzuschließen. Die ersten Reihen hatten Rundschilde und Kurzschwerter und kämpften paarweise in Zweiergruppen; während eine deckte und verteidigte, griff die andere an. Auf ein Hornsignal zogen sie sich zurück, indem sie nach links und rückwärts auswichen, und aus dem dritten Glied gingen die Hellebardiere vor, um ihnen die Umgruppierung zu ermöglichen. Hinter dieser Linie zogen sie Wurfäxte aus Gürtelschlingen, griffen zu Pfeil und Bogen und sandten eine Salve über die Köpfe ihrer Schwestern, um die hinteren Reihen des Feindes zu treffen. Es war eine bewährte Taktik, die die Tiefe der feindlichen Formation gegen diese selbst wendete. Oft mit Erfolg.


  Ich lehnte an einer Fichte, kaute auf einem Strohhalm und beobachtete sie mit dem Anschein gleichmütiger Distanz. Ein Hornsignal, und im Nu ordneten sie sich zur Abwehr eines Reiterangriffs, reckten die Hellebarden vor, um den Ansturm aufzuhalten, während die von rückwärts geschleuderten Wurfgeschosse und Pfeile die Sättel leeren sollten. Allerdings existierten die Reiter während dieser Übung nur in der Vorstellung, und ich bezweifelte, dass sie einem massierten Angriff gepanzerter Ritter mit eingelegten Lanzen auf ihren gleichfalls gepanzerten Schlachtrössern würden standhalten können.


  »Gut. Sehr ordentlich.« Schwester Winterridge war von rückwärts zu mir gekommen. Ich nickte und bemühte mich, so streng und kriegerisch zu erscheinen, wie ich konnte.


  Die Übung wurde geleitet von Priorin Merceda, flankiert von einer Fahnenträgerin und einer Hornistin. Die Priorin schien eine Menge von beweglicher Gefechtsführung zu verstehen und meine Achtung vor ihr wuchs. Ich hatte erwartet, dass sie gut sein würden. Wenn Schwester Winterridge als Beispiel dienen konnte, war daran nicht zu zweifeln. Aber dies übertraf meine Erwartungen.


  Auf freiem Feld und bei vergleichbarer Gefechtsstärke würden Nathans Veteranen sich wahrscheinlich behaupten. Von den üblichen halb ausgebildeten Milizen wahrscheinlich keine. Die Wachsoldaten von Tenabra, die Silvus und ich in unseren besseren Tagen ausgebildet hatten, würden nach meiner professionellen Schätzung gerade so lange ausgehalten haben, um sich in die Hosen zu machen.


  Natürlich konnte nicht von gleichen Kopfstärken ausgegangen werden. Wie viele Schwestern standen für den Kampfeinsatz zur Verfügung? Fünfhundert, vielleicht? Das entsprach einem durchschnittlichen Regiment. Fürst Nathan verfügte über fünfzehn Regimenter, dazu über viertausend Reiter und dreitausend Bogenschützen. In Friedenszeiten. Im Krieg konnte er die doppelte oder dreifache Zahl ins Feld schicken. Sogar noch mehr, wenn er es wirklich ernst meinte. Dazu ein Korps Pioniere. Und die Garde.


  Aber etwas wie dies hatte ich noch nicht gesehen… Oder doch? Schließlich war ich in Hoppelinmoor dabeigewesen, nicht wahr? Hatte die Schwertjungfrauen dort im Kampf gesehen. Warum kam mir dies neu vor?


  Ich kniff die Augen zusammen und blickte sechs Jahre zurück. Ja, ich erinnerte mich, wie sie vorgegangen waren. Tapfer und diszipliniert, aber… nicht so. Sie hatten in einer festen Schlachtreihe gekämpft und ihre Stangenäxte wie Dreschflegel auf und nieder geschwungen, während sie im langsamen Schritt vorgerückt waren. Lücken in der Schlachtreihe waren von rückwärts aufgefüllt worden, wie es bei jeder disziplinierten Truppe gemacht wurde. Sie hatten gekämpft und gelitten und trotz aller Verluste durch Tapferkeit und hohe Moral bis zum Sieg durchgehalten. Hoppelinmoor war eine richtige Schlacht gewesen, blutig und voll unvorhergesehener Wendungen, die beide Seiten abwechselnd an den Rand der Katastrophe gebracht hatten. Aber sie hatten nicht wie in dieser Übung gekämpft. Ich kehrte in die Gegenwart zurück und beobachtete die fließende Beweglichkeit ihrer Manöver, die vollkommen abgestimmte Schnelligkeit aller Bewegungen, die im Laufschritt ausgeführt wurden. Nun verstand ich, warum sie beim Kettenpanzer geblieben waren, während alle anderen zu Rüstungen mit Helmvisier und Harnisch übergingen.


  Dann wendeten sie sich paarweise individuellen Waffenübungen zu. Ich betrachtete ihre ritualisierten Zweikämpfe und begann an meiner Überzeugung zu zweifeln, dass Schwert und Schild einem Bihänder meistens überlegen sind. Diese Kämpferinnen kannten Kniffe, von denen ich noch nicht gehört hatte und mit denen ich am eigenen Leibe nicht Bekanntschaft zu machen wünschte.


  »Wo haben sie dies gelernt?«, fragte ich, ohne meine Bewunderung zu verbergen.


  Schwester Winterridge lächelte. Ich konnte es aus ihrer kühlen Stimme heraus hören. »Priorin Merceda. Sie kam vom Hoppelinmoor zurück und hatte erkannt, dass wir uns ändern mussten. Sie veränderte uns.«


  Ich beobachtete die Übungen. Merceda und ihr Stab gingen langsam durch die Reihen, korrigierten hier eine Parade, dort die Beinarbeit.


  Man erreicht einen so hohen Ausbildungsstand nicht ohne ständige Übung. Aber dies erforderte noch mehr. Um diesen Standard zu erreichen, war eine wilde, zielstrebige Entschlossenheit erforderlich, die naturgegebene Unterlegenheit an Körperkraft und Ausdauer im Kampf durch vollkommene Disziplin, Körperbeherrschung und überlegene Kampftechnik auszugleichen und die Besten zu sein, die es je gegeben hatte, eine Weigerung, Kompromisse einzugehen, und eine Hingabe jenseits dessen, was einer Truppe gewöhnlich abverlangt werden konnte. Was Priorin Merceda mit der Erarbeitung und Einführung dieser Ausbildung geleistet hatte, zeugte von militärischem Genie, und ich verstand jetzt besser als zuvor, was ich sah.


  Am folgenden Tag brachen wir planmäßig auf. Es war kalt, und die Heilerin machte sich um Huberts Bahre zu schaffen, um sicherzugehen, dass er gegen den scharfen Wind geschützt war.


  Raol lenkte ein Fuhrwerk, aber Eumas und ich ritten, wir beide und Silvus in voller Rüstung – die ich wie Bleigewichte an mir fühlte.


  Mein Reittier war ein kräftiger Wallach, ein Passgänger, der sich in allen Gangarten weich und fließend bewegte, dank der Göttin. Mit dem Banner der de Castros, das über meinem Kopf flatterte, und meinem grünen Überrock, der mein eigenes Wappen zur Schau stellte, sahen wir höchst eindrucksvoll aus. Ziemlich albern, aber dennoch eindrucksvoll.


  Allerdings machte ich mir Sorgen um Eumas, mehr noch als um Hubert. Dieser war in körperlich schlechter Verfassung, während Eumas’ Wunde fast vollständig verheilt war. Aber er war in einer qualvollen seelischen Verfassung.


  Schon auf dem Weg über das Moor war er verschlossen gewesen und hatte über das Notwendigste hinaus kaum gesprochen. Seit wir Ruane verloren hatten, war er vollends in sich gekehrt. Ich hatte ihn in seiner Kammer aufgesucht und ihn dort vor der Schießscharte angetroffen, wo er mit ausdrucksloser Miene hinaus zu den Bergen spähte. Ich hatte versucht, ihn in ein Gespräch zu ziehen, und auch er hatte sich bemüht, glaube ich, aber ohne großen Erfolg.


  Seine Rüstung passte ihm jetzt weniger gut. Er war gealtert. Graue Strähnen fielen in seinem Bart auf – wie alt war er, dreißig? Und in seinen eingesunkenen Augen sah ich einen Anflug von Resignation, der mir nicht geheuer war. Ich spürte, dass er nicht mehr nach Hause zurückkehren wollte.


  Mit dem Soldatentum ist es so eine Sache. Von denen, die darin überdauern, sind einige dafür geboren und gedeihen darin in verschiedener Weise – wie Hubert, der die frische Luft und die körperliche Übung liebte und gern in der Welt herumkam, oder Barras in Tenabra, der seiner Natur nach einfach ein roher Schläger war. Manche gewöhnen sich daran, bringen es zu militärischer Tüchtigkeit und finden sogar Gefallen daran – wie ich. Einige tun es, weil sie es als eine Pflicht auffassen – wie Silvus. Und wieder andere, tapfer und treu, begreifen nie die beiläufige empirische Tödlichkeit des Soldatenberufes. Sie denken, dass es einen höheren Zweck und einen Sinn darin geben müsse. So einer war Eumas.


  Aber beides ist selten offensichtlich. Wir geben unserem Handeln von Fall zu Fall einen Sinn. Ich wünschte, ich könnte ihm das erklären und ihm das Dasein damit erleichtern. Ich versuchte es. Aber es gelang mir nicht.


  Wir ließen die Sperrfeste hinter uns. Es erinnerte mich an unseren Auszug aus Tenabra, obgleich es wichtige Unterschiede gab. Vor allem gab es keine jubelnde Bevölkerung, die begeistert ihre Mützen in die Luft warf. Weil die Burg zu wichtig und zu nützlich war, um sie vollständig aufzugeben, waren ein gutes Dutzend Ordensschwestern und ebenso viele Bedienstete zurück geblieben, aber das war alles. Sie verfolgten unsere Abreise von den Zinnen, und ihre Mienen wirkten ernst und angespannt. Es gab keine munteren Zurufe. Wenn das Dunkel käme, würde ihnen kaum eine Wahl bleiben. Entweder Flucht in die winterlichen, lebensfeindlichen Berge oder Tod in den Sklavenpferchen – in dem Wissen, dass ihre Körper ihnen nicht gehörten. Kein Wunder, dass sie still und mit versteinerten Gesichtern im Sprühregen standen und unsere Abreise beobachteten.


  Langsam ging es die Kehren über den vom Regen schlüpfrigen Hang hinab und das Tal öffnete sich vor uns. Eine Meile blieb zurück; eine weitere; und hinter einer Wegbiegung fanden wir uns plötzlich zwischen bestellten Feldern und Viehweiden. Galeriewald begleitete den Fluss, und die zurückweichenden Hänge trugen einen dichten dunklen Mantel aus Bergfichten. Die Fuhrwerke waren leicht für ihre Gespanne, der Weg führte talab, und wir kamen gut voran. Bald zeigten sich die ersten Obstgärten, jetzt winterlich kahl, und kündeten von der Nähe menschlicher Siedlungen.


  Wir ritten durch ein Dorf, das mehr ein Marktflecken war und um eine Brücke herum entstanden war, wo die Straße den Fluss nahe der Einmündung eines kleineren Gewässers überquerte. Einwohner kamen an die Türen ihrer einfachen, soliden Häuser, um uns vorbeiziehen zu sehen. Sie trugen warmes Wollzeug und widerstandsfähiges Barchent, das Gleiche wie die Leute, die draußen auf den Feldern arbeiteten. Brokat oder Samt waren nicht zu sehen, aber es ging auch niemand in Lumpen. Wenige Krüppel. Keine Bettler.


  Wenn sie erfreut waren, uns zu sehen, gaben sie es nicht zu erkennen. Kein Applaus, keine Verbeugungen, keine gezogenen Mützen. Sie musterten uns ernst und schlau abwägend, als wollten sie unsere Kampfkraft einschätzen, und die Ordensschwestern, denen das Banner voranflatterte, ritten grußlos vorüber. In diesem Tal wurde jeder Fußbreit anbaufähigen Bodens landwirtschaftlich genutzt, ausgenommen die Auwaldstreifen am Fluss, die als natürlicher Hochwasserschutz dienten, und die Hangwälder der Berge, die Bau- und Brennholz lieferten und die Hänge vor Erosionsschäden schützten. Felder und Weideflächen waren durch Mauern aus lose aufeinandergelegten Lesesteinen voneinander getrennt.


  Wir klapperten über die Brücke, und bald darauf änderte sich das Bild wieder. Die Straße entfernte sich vom Fluss und führte in ansteigenden Windungen in das Hügelland der Vorberge. Dann, nach einem weiten Bogen um eine vorgeschobene Bergschulter öffnete sich der Blick auf eine Ebene, und ich konnte mich ein wenig über die Vorstellung von ebenem Land wundern, die uns nach all dieser Zeit in den Bergen fremd geworden war. Bis zum fernen Horizont erstreckte sich die Ebene, grün und braun, gepflügtes Land und Wiesen, Gehölze und Dörfer und größere Waldstücke, freundlich und einladend im matten Licht. Silbrig glänzten die Schleifen eines Flusses, der von Norden kommend gemächlich durch die Ebene mäanderte, und weit im Westen bildete eine dunkle Linie den Horizont. Die See.


  Und dort im Westen, in der dunstigen Ferne, wo See und Himmel und Ebene ineinander übergingen, war ein undeutlicher dunkler Fleck auszumachen, eine Andeutung von rechten Winkeln und der Eindruck, mehr gefühlt als gesehen, von rauchiger Verfärbung der Luft darüber.


  »Stadt und Festung Ys«, sagte Schwester Winterridge mit seltsamer Betonung. Wie jemand, der ein Wort sagt und findet, dass es nicht genau das war, was er meinte.


  »Wie weit ist es?«, fragte ich nach einer Pause.


  Sie schien ein wenig zerstreut, antwortete aber bereitwillig genug. »Diesen und noch einen vollen Tagesmarsch. Heute Nacht werden wir Quartier beziehen.«


  Ich prüfte den Sonnenstand. Der Nachmittag war erst halb um. Ein weiterer Tagesmarsch nach diesem, das ergab zehn, vielleicht zwölf tenabrische Meilen. Und doch war ich überzeugt, dass man aus dieser Höhe bei klarem Wetter die Türme der Festung sehen konnte.


  »Es muss eine große Stadt sein«, sagte ich, während ich mit zusammengekniffenen Augen den rauchigen Fleck am Horizont beobachtete.


  »Ja«, antwortete sie, ohne weiter darauf einzugehen. Ich sah sie aus den Augenwinkeln an. Ihre Stimmung vom Gesicht abzulesen, war nie einfach, und ich hatte auf diesem Gebiet keine Erfolge zu verzeichnen. Dennoch deutete gerade der unbeteiligte Ton ihrer Antwort auf etwas hin. War es Abneigung gegen die Stadt Ys? Vielleicht Missbilligung von Städten überhaupt? Jedenfalls wollte ich mehr darüber wissen.


  Ich blickte umher. Silvus und Eumas ritten zehn Schritte voraus, und von ihnen hatte ich den ganzen Tag wenig gehört. Wir füllten eine Lücke zwischen zwei Fuhrwerken im rückwärtigen Teil der Kolonne. Hinter uns kam das letzte Fuhrwerk, dann ein weiterer Abstand zur Nachhut, die aus sechs Ordensschwestern mit Bogen bestand.


  Sie war nach ihrer einsilbigen Antwort still geblieben. Wenn ich nicht ein wenig bohrte, würde ich nichts weiter aus ihr herausbekommen. Aber als ich überlegte, wie ich es anfangen sollte, rollte das Fuhrwerk vor uns an Merceda vorbei, die ihr Pferd am Wegrand gezügelt hatte und die Kolonne vorbeiließ. Als der Wagen vorbei war, lenkte sie ihr Pferd neben Eumas und Silvus.


  »Ist sie so groß wie Tenabra?«, fragte ich.


  »Glaube ich nicht«, antwortete Schwester Winterridge. »Tenabra hat vielleicht weniger Handelsleute und achtbare Bürger, aber es kennt sicherlich viel mehr Beutelschneider und Dirnen.«


  Die Priorin des Ordens der Siegesgöttin hatte die Antwort gehört und brach in Gelächter aus.


  Schwester Winterridge hatte wie gewöhnlich in kühlern, unbeteiligtem Ton geantwortet. Ich widerstand der Versuchung ihr mit einer passenden Bemerkung zu entgegnen. Schließlich hatte ich nur geschworen, Tenabra mit Waffen zu verteidigen. Niemand hatte etwas davon gesagt, dass ich mich auch zum Anwalt der Stadt machen müsse. Überhaupt hatte sie wahrscheinlich Recht. Hauptsache, sie redete weiter.


  »Was für ein Ort ist es? Die Stadt Ys, meine ich.«


  »Eine Stadt«, erwiderte sie, und wenn eine Stimme Gleichgültigkeit vermitteln konnte, dann tat es die ihre. Aber die Priorin war mitteilsamer. Sie wandte sich im Sattel um.


  »Die Stadt nahm ihren Anfang als Siedlung für die Erbauer der Festung«, sagte sie. »Und sie stellt noch immer die Arbeitskräfte zur Verfügung, die zur Erhaltung und Instandsetzung benötigt werden. Der Tanana – das ist der Fluss im Norden, von uns auch Strom der Göttin genannt – mündet dort in den Westlichen Ozean, und in der Stadt Ys gibt es eine Brücke. Man kann den Fluss dort überqueren oder einen Umweg von zehn Meilen stromauf zum nächsten Übergang machen.«


  »Ein naturgegebener Ort für eine Siedlung.«


  »Ja. Allerdings gab es dort nichts, bevor der Orden zu bauen begann. Die Flussmündung erweitert sich zu einer Bucht und Füßen der Festung liegt der Hafen.«


  »Aber es gibt wenig Handel«, fügte Schwester Winterridge hinzu. »Mit wem sollte man handeln? Drüben in Ctersi ist nur das Dunkel.«


  Mit wem? Wenn Schwester Winterridge ihre eigene Heilkundige gefragt hätte, würde sie vielleicht mehr erfahren haben, als sie wissen wollte. Merceda lächelte mild. Vielleicht, dachte ich bei mir, wussten die Leiterinnen des Ordens mehr, als sie sagten.


  »Also gibt es einen Landeplatz für das Dunkel, wenn es mit seiner Flotte vor der Küste aufkreuzt?«, fragte ich.


  Mercedas Lächeln verstärkte sich ein wenig. »Schwerlich. Die Flussmündung ist durch eine Bronzekette gesperrt, deren Glieder Schenkeldicke haben, und der gesamte Hafen mit den Ankerplätzen befindet sich im Wirkungsbereich der Steinschleudern auf den Mauern der Festung. Jede Flotte, die dort einzudringen suchte, würde versenkt und in Brand gesetzt. Nein, sie werden außerhalb der Mündungsbucht landen und ihr Heer über den offenen Strand versorgen müssen. Denn unser Hafen ist auf hundert Meilen der einzige sturmsichere Ankerplatz an dieser Küste. Wenn die Winterstürme einsetzen, werden die Belagerer abgeschnitten sein.«


  »Dann werden sie sich aus dem Land versorgen müssen.«


  »Das wird ihnen schwer fallen. Alle Erntevorräte werden innerhalb der Festungsmauern eingelagert.«


  »Und was wird aus der Stadt?«


  »Was soll aus ihr werden?«, versetzte Merceda. Ihr Ton war kühler als kühl.


  »Werden Sie die Stadt aufgeben?«, drängte ich.


  Sie runzelte die Brauen. »Sie kann nicht verteidigt werden«, erklärte sie mit einer Bestimmtheit, die ich nicht in Frage stellen konnte.


  »Ein Versuch, die Stadt zu verteidigen, würde das Dunkel nur mit Körpern versorgen, die es als Rekruten verwenden könnte«, fügte Schwester Winterridge hinzu. »Also evakuieren wir die Bewohner, ziehen sie in die Vorberge zurück, wo wir Versorgungsdepots eingerichtet haben. Das Dunkel kann nicht das ganze Land besetzen und zugleich Ys belagern.«


  »Es wird hart für die Leute sein, ihre Häuser zu verlassen, noch dazu im Winter.«


  »Härter, als Sie glauben. Wir brennen die Stadt nieder und reißen ein, was danach noch steht. Das ist der Rauch, den Sie sehen.«


  Ich starrte über die Ebene hinaus. Ihr Gesicht wirkte jetzt verschlossen. Die blaugrünen Augen wie Eis. Die Züge der Priorin hatten sich ebenfalls verhärtet und schienen unergründlich.


  Nach einer kurzen Pause fasste sie mich ins Auge und fragte herausfordernd: »Wäre es Ihnen lieber, wenn die Leute Sklaven des Dunkels würden? Oder würden sie besser dabei fahren?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Der einzige Weg, unserem Eid treu zu bleiben und die Leute zu verteidigen, ist, die Festung zu halten.«


  Schwester Winterridge sah mich tadelnd an. »Indem wir die Festung halten, verteidigen wir auch die Städte am Fluss.«


  Ich blieb freundlich. »Und die Festung beherrscht auch die Meerenge?«


  »Nicht vollständig«, antwortete die Priorin. »Bei Nacht könnten Schiffe durchschlüpfen, oder indem sie dicht unter der südlichen Küste fahren. Aber solch eine Flottille würde ohne Nachschub sein, weil wir im Inneren Hafen ein Geschwader leichter Galeeren unterhalten. Wir können das Dunkel nicht auf See bezwingen, aber wir können die Meerenge jederzeit blockieren, wenn ihre Flotte nicht anwesend ist. Und es wird obendrein Winter sein. Das Dunkel kann Schiffe nicht längere Zeit auf hoher See erhalten. Früher oder später wird es einen schweren Sturm geben und wir halten den einzigen sicheren Hafen.«


  Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. Von der Meerenge bis zum nächsten Hafen an der Nordküste des Binnenmeeres, Wydemouth, waren es mehr als hundert Meilen Luftlinie. An der Südküste des Binnenmeeres gab es nur Salzsümpfe und dahinter Wüstensteppe und die dort umherstreifenden primitiven Stämme des Camarg lebten selbst von der Hand in den Mund. Dort Vorräte zu beschaffen, war hoffnungslos. Und Wydemouth war Nathans westlichster Seehafen. Man konnte ihm zutrauen, dass er für eine wirksame Verteidigung gegen Angriffe von See her Sorge getragen hatte, und eine Flotte, die fern von ihrer Heimat operierte und von allem Nachschub abgeschnitten war, würde dort sicherlich nur geringe Erfolgsaussichten haben.


  Also stand das Dunkel unter dem Zwang, Ys zu nehmen und zum eigenen Stützpunkt zu machen, wenn sein Feldzug nicht scheitern sollte. Und für uns hieß es, Ys zu halten oder zu scheitern. Ich warf Schwester Winterridge einen weiteren Blick zu. Sie nickte grimmig.


  Plötzlich kam mir eine Erleuchtung. Ich hatte mich gefragt, warum der Orden ein so fähiges Mitglied für ein anscheinend nutzloses Unternehmen riskiert hatte. Silvus hatte bestätigt, dass ihnen Nathans ablehnende Haltung zur Entsendung von Truppen bekannt gewesen sei. In diesem Fall hätte es genügt, einfach eine Botschaft zu schicken. Aber nun war es mir klar. Ich war bereit zu wetten, dass sie über Wydemouth gekommen war und die Verteidigungseinrichtungen des Hafens überprüft hatte; und dass sie Auftrag gehabt hatte, auch Nathans militärische Stärke einzuschätzen und zu melden.


  Also bedeuteten wir, der Stolz von Tenabra, sozusagen das Abfallprodukt größerer Unternehmungen. Das war ein ernüchternder Gedanke. Im Weiterreiten beschäftigte ich mich damit.


  Die Perspektive veränderte sich, als wir die Vorberge verließen. Die Ebene kam uns entgegen, die Ausläufer der Berge blieben wie eine Reihe von Vorposten hinter uns zurück. Die Straße wurde breiter, der Verkehr auf ihr nahm zu, aber nur in der Gegenrichtung. Alles strömte aus der Stadt ins weitere Umland. Nicht in Panik; das hatte ich früher gesehen, wenn ganze Bevölkerungen vor anrückenden Armeen flohen. Dies war nicht das Gleiche. Es lagen keine Toten und Sterbenden an den Straßenrändern, keine zurückgelassene, auf der Flucht hinderliche Habe, obwohl am Horizont der Unheil verkündende Rauch der brennenden Stadt stand. Soldaten der Stadtwache ritten hin und her und sorgten dafür, dass alles geordnet verlief, die Leute zusammen blieben und eine Straßenseite für den Gegenverkehr freihielten. Männer und Frauen gingen, alte Leute und Kinder saßen auf den Fuhrwerken, aber kein Fahrzeug war überladen und die Zugtiere schienen in guter Verfassung. So zogen die Kolonnen an uns vorüber, ohne viele Worte, die Blicke auf die Vorberge gerichtet, die Gesichter grimmig, aber nicht ängstlich. Ich sah kleine Kinder weinen, vermutete aber, dass nicht der Verlust ihrer heimatlichen Umgebung der Anlass ihrer Tränen war, sondern die Unbequemlichkeiten und Einschränkungen der Reise.


  Schwester Winterridges Züge wirkten angesichts der Kolonnen noch verschlossener als sonst, mit schmalen Lippen und deutlich abgezeichneten Backenmuskeln, wie es bei einem tapferen Mann der Fall ist, wenn der Chirurg zum Messer greift. Das Gesicht der Priorin zeigte keine Regung. Sie blickte mit steinerner Miene geradeaus, so wie Silvus, der stocksteif und mit blutleeren Lippen im Sattel saß.


  Als der Abend kam, waren wir zwischen Feldern und Hecken, und die frühe Dunkelheit brach herein.


  Schwester Winterridge zügelte ihr Pferd. »Cordel«, verkündete sie. Es war ein weiteres Dorf, diesmal an der Mündung des Flusses, dem wir gefolgt waren, in den Tanana. Nur ein paar Lichter waren zu sehen. War es noch zu früh? Nein. Als wir in das Dorf ritten, wurde klar, dass die meisten Bewohner es verlassen hatten. Aber es besaß eine Herberge. Der Orden unterhielt sie an allen Hauptstraßen in Abständen von einer Tagesreise. Eine Herberge, als Teil ihrer Steuern von der Gemeinde unterhalten.


  Wer sich unter diesen Herbergen Gasthäuser der üblichen Art vorstellte, mit Pferdeknechten, einer warmen Gaststube, Speisen und Getränken nach Wahl und Zimmern mit ordentlichen Betten, sah sich allerdings getäuscht. Sie glichen eher Kasernen. Ein kalter Schlafsaal mit Strohsäcken, eine Küche mit sauber geschrubbten Kesseln und einem Brennholzvorrat. Keine Lebensmittel irgendwelcher Art. Wir mussten mit unserem mitgebrachten Proviant vorlieb nehmen. Ich versorgte mein Pferd, aß und schlief; für mehr reichte die Kraft nicht.


  Als wir am nächsten grauen Morgen sattelten und weiterzogen, waren ein paar Dorfbewohner zu sehen. Jemand erneuerte den Brennholzvorrat, eine Gestalt in einem grauen Umhang und dicken Fausthandschuhen. Über Nacht war der Frost gekommen, hatte alles mit Reif überzogen, und feuchter Dunst hing über dem still dahin ziehenden dunklen Wasser des Flusses. Die Pferde stampften und bliesen dampfenden Atem aus den Nüstern, als wir sie aus dem Stall führten. Wir bespannten die Fuhrwerke, und als sie vom Hof rollten, saßen wir auf und folgten ihnen. Vom Pferd nickte ich dem Holzhacker zu. Er nickte mit einer einzigen knappen Kopfbewegung missmutig zurück und hob die Axt über den Kopf. Dann schlug er zu und spaltete den Klotz mit einem sauberen Axthieb. Die stählerne Klinge war das Einzige, was an diesem düsteren Morgen hell glänzte.


  Sehr hell. Eine saubere, scharfe Schneide, keine Scharten und kein Rost daran. Guter Stahl, diese Axtklinge. Besser als man sie in der durchschnittlichen Dorfschmiede finden würde, sogar im wohlhabenden Land an den Ufern des Wydem. Vielleicht stand die Schmiedekunst hier in schönerer Blüte. Oder vielleicht hatte man die Axtklinge nur eines schönen Morgens draußen an einem Berghang gefunden.


  Die Priorin sagte etwas zu dem Holzhacker. Der machte ein verlegenes Gesicht, hörte auf zu arbeiten und entfernte sich mit schleppenden Schritten. Ich konnte mir denken, was gesagt worden war. Brennholz wurde nicht mehr benötigt. Wir waren die letzte Gruppe, die in der Herberge genächtigt hatte – tatsächlich hatten wir uns verspätet. Es war Zeit, den Ort zu räumen und sich ins Bergland zurückzuziehen.


  Die Kolonne zog weiter, während die letzten Dorfbewohner die Dunghaufen auf den Feldern ausbreiteten. Nichts sollte für das Dunkel zurückgelassen werden. Zwei Schwestern blieben im Ort. Wenn Reiter auf der Landstraße erschienen, sollte das Dorf in Brand gesetzt werden, und sie würden sich ins Hügelland absetzen.


  Ich ritt mit meinem Banner in der Kolonne und kam mir vor wie ein Schausteller, dem das Publikum abhanden gekommen war und der überdies seinen Rollentext ganz und gar vergessen hatte.
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  Das feuchtkalte neblige Wetter hielt den ganzen Tag an. Die Straße führte jetzt am Fluss entlang nach Ys, der See entgegen. Die Flussniederungen ertranken im Nebel, aber von Zeit zu Zeit fing meine Nase den kräftigen Geruch von Salzwasser und Seetang auf.


  Und Brandgeruch. Der Westwind trug ihn und feine Ascheteilchen mit sich. Ich kannte diese Gerüche aus Zeiten, die ich für vergangen gehalten hatte, und die Erinnerungen, die sie wachriefen, waren unerfreulich.


  Der Nebel hing in den Hecken und wallte um uns, als wir der Landstraße folgten. Entlaubte Bäume ragten skelettartig aus dem feuchten Grau, und der Strom der Evakuierten, die nach Osten zogen, wurde dünner. Jetzt waren es hauptsächlich junge Männer und Frauen zu Fuß, die mit ihrem auf Fuhrwerken und Karren verladenen Hausrat dahinzogen. Im Laufe der Vormittagsstunden taute der Raureif, doch war die Landstraße trotz der Nässe fest und breit genug für den Verkehr in beiden Richtungen. Wir kamen zügig voran.


  Angesichts der Flüchtlinge, die uns mit ihren Habseligkeiten beladen entgegenkamen, schienen die Farben, die ich trug, das Banner, der waldgrüne und silberne Überrock fehl am Platz und unpassend. Ein einfaches Volk, das mit Recht um den Verlust seiner Häuser und Lebensgrundlagen trauerte, konnte kein Verständnis für Aufputz und Prachtentfaltung haben; beides war eine Beleidigung ihres Kummers und des schweren Schicksals, das sie tragen mussten.


  Endlich wurde der Strom der Flüchtlinge dünner und hörte dann ganz auf. Mit weitem Abstand rollte zuletzt eine Reihe langsamer Fuhrwerke heran, eskortiert von Reitern. Sie waren leer und ihre Begleitmannschaft hatte dafür zu sorgen, dass nichts weggeworfen wurde und liegen blieb, und alle zurückbleibenden Nachzügler mit den Fuhrwerken fahren konnten. Der Orden dachte an alles.


  Eine Stunde lang ritten wir allein durch einen wattigen grauen Nebel, der vor uns zurückwich und sich hinter uns wieder schloss. Dann, als hätte jemand einen Vorhang beiseite gezogen, tauchten orangegelbe Lichter im Grau auf, die im Näherkommen zu Flammen und glühender Asche wurden. Wir ritten in die niedergebrannte Stadt ein.


  Sie hatten sie ausgeräumt, angezündet, die Ruinen eingerissen und verbrannt, was übrig geblieben war. Nichts als Asche und rauchgeschwärzte Steine für das Dunkel. Sollte es sich daran die Zähne ausbeißen.


  Da und dort brannten noch Feuer, in deren Schein Schutthaufen und die Fundamente von Häusern zu erkennen waren. Es gab keine Stadtmauer. Die gepflasterten Straßen, jetzt von Schutt gesäumt und leer, waren schachbrettartig angelegt. Zwischen ihnen gab es nichts als verkohlte Balken und Schutt, Steinhaufen und Reste ausgeglühten Metalls. Die Stadt war tot, restlos zerstört, und nirgendwo war ein auch nur halbwegs brauchbarer Gegenstand zu sehen. Die Stadt glich einem geschwärzten Bratrost, den ein Riese achtlos weggeworfen und in den Boden getreten hatte. Und wenn es auf der Welt einen Riesen gab, der groß genug war, das zu tun, dann ragte seine Burg dort über der zerstörten Stadt.


  Ys. Zuerst das Land: Der Fluss öffnete sich in einen schmalen Mündungstrichter, an dessen Südufer die Stadt sich ausgedehnt hatte. Wo der Fluss sich noch nicht geweitet hatte, war eine Brücke geschlagen worden, aber sie war jetzt verschwunden. Das Land fiel zur See hin ziemlich steil ab, und am unteren Ende der Flussmündung erhob sich eine felsige Anhöhe als ein letzter Ausläufer und Vorposten des Bruchfaltengebirges: eine Felseninsel von wenigen hundert Schritten Länge und Breite, mit der Küste verbunden durch eine schmale Landzunge aus Sand und Schlick, die von den Meeresströmungen in Jahrtausenden abgelagert worden war.


  Aber diese Landverbindung hatte man durch Abgrabungen unterbrochen und auf der kleinen Felseninsel hatte der Orden die Festung Ys erbaut. Mauern aus starken Steinquadern waren am Rand der See mit starken eisernen Stiften im gewachsenen Fels verankert und festzementiert worden. Mauern, die selbst zu senkrechten Kliffs geworden waren, aus sorgfältig behauenen Steinblöcken, von denen jeder größer als ein einstöckiges Haus war. Die Festungsmauern waren so dick, dass Wurfmaschinen auf den mächtigen steinernen Plattformen der flankierenden Türme stehen konnten, zwanzig Mannshöhen über den Fundamenten. Aus solcher Höhe konnten diese Maschinen mit den mächtigen Wurfarmen Steine vom Gewicht eines Pferdes über die Bucht werfen. Gewöhnliche Festungstürme wären unter den Stößen ihrer Entladungen rissig geworden und eingestürzt. Aber solche Dinge konnten den Türmen von Ys nichts anhaben. Keine Belagerungsmaschine, die je gebaut worden war, konnte sie erschüttern.


  Hinter den äußeren Mauern ragte ein weiterer Ring, und hinter diesem noch einer, nicht ganz so massiv, aber noch um einiges höher, sodass ihre Zinnen die äußeren Verteidigungswerke überblickten und die inneren Wehrgänge mit Feuer und Geschossen bestreichen konnten, sollte es den Belagerern gelingen, die äußeren Mauerringe zu überwinden. Aber wie, dachte ich staunend, wie würde es jemandem gelingen können, die äußere Mauer zu überwinden?


  Sie ragte vor mir auf wie die Barriere am Ende der Welt. Die Straße führte gerade durch die zerstörte Stadt auf die Festung zu, als bildeten der Fluss und die Stadt beide keinerlei Hindernis. Wir folgten ihr, und ich konnte meiner Neigung, das Pferd zu zügeln und die Festung zu bestaunen, nicht nachgeben. Die Priorin hatte es eilig.


  Ein Damm führte vom Festland hinaus. An seinem Ende überwand eine Zugbrücke die vom Meer umspülte Lücke zwischen der Landzunge und der Festungsmauer. Am Ende des Dammes reichten die schweren Eisenketten der Zugbrücke über zwei Steinsäulen zu beiden Seiten der Straße.


  Auf der anderen Seite verschwanden die Ketten in kreisrunden, aus den mächtigen Quadern gehauenen Öffnungen. Die Zugbrücke selbst bestand aus soliden Holzbohlen und war breit genug, dass zwei Reiter nebeneinander hinüber reiten konnten, gerade breit genug für ein Fuhrwerk. Auf der Festungsseite befand sich das von zwei massiven, vorgeschobenen halbrunden Türmen flankierte Tor, das von der hochgezogenen Zugbrücke verschlossen wurde.


  Unsere Hufschläge klapperten hinüber. Es war, als würden wir von einem Titanen verschluckt, als kämen wir in ein Bergwerk. Wir ritten in einen schmalen Schacht zwischen so hohen Wänden, dass der Himmel wie ein Band über unseren Köpfen lag; dann langten wir vor dem massiven Fallgitter an, das das eigentliche Tor von Ys schützte.


  Das Gitter bestand aus schenkelstarken Bronzestangen und war bündig mit den massigen Quadern der Mauer verbunden, um einem Angreifer nicht die geringste Deckung zu gewähren. Jenseits des Gitters führte ein Tunnel zwanzig Schritte tief durch die Dicke der Mauer und endete an einem zweiten Fallgitter gleicher Art.


  Wir warteten. Es gab kein Losungswort. Jemand über unseren Köpfen hatte uns gesehen und erkannt; trotzdem war die Maschinerie, die zum Emporziehen des Fallgitters benötigt wurde, so schwerfällig, dass wir sie eine Weile klirren und knirschen hörten, bevor das Gitter sich langsam in Bewegung setzte. Es glitt in seinen Führungsschienen aufwärts und gleichzeitig wurde auch das innere Fallgitter emporgezogen. Wir ritten in die Burg ein.


  Der Tunnel führte leicht ansteigend aufwärts. Wegen des engen Raumes und der Steigung kamen die Zugtiere mit den Fuhrwerken nur im langsamen Schritttempo voran; ich blickte im Halbdunkel umher und sah, was zu sehen ich erwartet hatte.


  Über unseren Köpfen waren Löcher, in die man die Hand stecken konnte, in Abständen von drei Schritten sauber in die Quader des gemauerten Gewölbes gebohrt. Entlang den Seiten des Tunnels gab es Schießscharten, breit genug für einen Armbrustbolzen, von innen mit eisernen Läden verschlossen. Die Götter mochten den Angreifern helfen, die durch eine Serie von Wundern durch das äußere Tor bis hierher vorgedrungen waren. Feuer von oben und Tod und Verderben von beiden Seiten würden ihr Schicksal besiegeln.


  Ich hatte überlegt, wie der Orden die Festung Ys gegen eine vielleicht dreißigfache Übermacht halten wollte, aber nun überlegte ich, weshalb sie dachten, es sei möglich, dass sie die Festung vielleicht nicht würden halten können. Aber das war eine voreilige Vermutung. Ich hatte die Armeen des Dunkels noch nicht gesehen.


  Wir kamen in einen Hof, der in tiefen Schatten lag. Am Himmel verdämmerte das letzte Tageslicht. Ich legte den Kopf in den Nacken, um zum Wehrgang aufzublicken, und konnte ihn nicht sehen, weil die Mauern so dick waren, dass sie auch auf der Innenseite Zinnen trugen. Ich konnte keine Schießscharten, keine Spalten in den nackten Mauern sehen, aber in der westlichen Wand, die nur die dreifache Höhe eines Mannes hatte, öffnete sich ein schweres Tor. Aus diesem kam eine Begrüßungsabordnung, wenn man es so nennen konnte, da der Orden von Schaustellungen unschuldiger Wiedersehensfreude und Gefühlsüberschwang jeglicher Art nichts hielt. Unter ihnen befand sich ein männlicher Verwalter mit einem Bündel von Papieren und einem unfrohen, geplagten Gesichtsausdruck. Offenbar war ihm gerade erst mitgeteilt worden, dass er fünf weitere Ankömmlinge unterbringen musste, die keine Schwestern waren.


  »Priorin, diese Gesellschaft besetzt den Saal im dritten Stock der Festung und wird dort alles Nötige vorfinden, einschließlich des Verteilungsplanes für den Wachtdienst und der Befehle zur Eingliederung in die Verteidigungskräfte. Pferde zu den Stallungen des inneren Hofes. Nun, was diese Herren betrifft…«


  »Zwei sind verwundet. Sogar drei.« Merceda glitt aus dem Sattel.


  »Oh. Nun, in der Krankenstation gibt es freie Betten. Wenn Sie mir folgen wollen…«


  Mit Raols Hilfe hoben sie Huberts Bahre auf und wir folgten ihnen durch das Tor. Dies führte auf einen weiteren Hof, der dem letzten glich – der Grundriss der Festung entsprach ungefähr einem Rad mit Speichen. Hier gewann man durch das Torhaus Zugang zum inneren Burghof. Schuppen waren an die Wände gebaut und bei ihrem Anblick erinnerte ich mich, dass es im äußeren Hof nichts Hölzernes gab. Massive Steinquader, nackte, gestampfte Erde, Metall. Nichts Brennbares. Aber hier gab es Lager- und Geräteschuppen und einen Brunnen.


  Ich schlenderte hinüber und schaute hinein. Der Schacht musste halbwegs zum Palast des Erdkönigs hinabreichen, so tief war er durch den anstehenden Fels geschlagen. Ich konnte kein Wasser sehen.


  Ein weiteres Tor, und vor uns das Hauptgebäude mit dem Bergfried.


  Dieser war sozusagen der Nagel, der Ys auf dem Fels festhielt, grau und massiv, hoch genug, um die mächtigen äußeren Mauern zu überblicken. Dennoch schien er gewissermaßen natürlich, als wäre er aus dem anstehenden Gestein emporgewachsen und durch die Hand des Gottes der Baumeister geformt worden. Um ihn zu betreten, musste man eine Anzahl hölzerner Stufen ersteigen, die neben dem Koloss seltsam vergänglich aussahen und zu einer schmalen Tür in der Höhe des ersten Stockwerks über den Boden führte. Die Stufen sahen vergänglich aus, weil sie es waren. Sollte es dem Feind durch irgendwelche unvorstellbaren Mittel gelingen, die äußeren Verteidigungen zu durchbrechen, würde die Garnison sich in diese letzte Zitadelle zurückziehen und die Stufen hinter sich verbrennen.


  Ein mühsamer und beschwerlicher Aufstieg, wie es bei der Anlage beabsichtigt worden war. Endlich gelangten wir in den uns zugedachten Saal. Hier war die Krankenstation, und wir übergaben Hubert in die Obhut einer anderen Heilkundigen, die die Aufzeichnungen ihrer Kollegin las und dazu missbilligend oder sorgenvoll schnalzte. Dann ging es eine Wendeltreppe in der dicken Mauer empor zu einer zweiten und dann einer dritten Ebene, beide mit ordentlich aufgereihten Strohsäcken an den Wänden – und sauber wie ein Kiesel in einem Bachbett. Im Schlafsaal der dritten Ebene verteilten sich die Schwestern, legten ihr Gepäck ab und quartierten sich ein, ohne einen Augenblick zu streiten, wer welchen Schlafplatz bekommen sollte.


  Schließlich wandte sich der Verwalter um, winkte uns und führte uns noch ein Stockwerk höher.


  Hier endete die Wendeltreppe. Niemand sonst war in Sicht. »Machen Sie es sich bequem, meine Herren«, sagte der Verwalter. »Decken und Bettzeug werden heraufgeschafft, sobald die Fuhrwerke entladen sind. Garderobe dort. Schicken Sie jemanden um Wasser hinunter, und einen Koch zur Küche im Erdgeschoss, sobald der Ruf zum Abendessen ertönt. Ah… die Andacht findet später statt, aber es ist nicht erforderlich, dass Sie teilnehmen. Wünschen Sie noch etwas?«


  Silvus sah sich nach mir um. Ich deutete ein Achselzucken an. Raol sah sich im hinteren Teil des Saales um. Eumas schien von der Frage keine Notiz genommen zu haben.


  »Einen Führer«, sagte Silvus. »Und Befehle und eine Wachliste. Und den Namen des Offiziers, dem wir unterstellt werden.«


  »Ach so, ja, nachdem Sie eine unabhängige Gruppe für sich sind… nehme ich an, dass es die Priorin selbst sein wird. Sie wird entscheiden, welche Wachen Sie übernehmen werden. Sie können die Priorin zur Essenszeit sprechen. Sie speist mit den anderen im Saal, es sei denn, sie würde selbst eine Wache übernehmen.«


  Silvus nickte, der Mann ging, und wir hatten Zeit, unser Quartier zu erkunden. Der Saal war eine Art Dachboden, und die für unsere Strohsäcke vorgesehene Fläche schien ziemlich beengt. Der größte Teil des Dachbodens diente als Lagerraum.


  Große Fässer standen aufgereiht. Sie enthielten Essig und gewöhnliches Wasser, wie ich an den Zapfhähnen riechen konnte. Außerdem waren Kisten mit unbekanntem Inhalt, Taurollen und Gerätschaften verschiedener Art eingelagert. Die Decke über uns war aus festen Quadern gemauert und als Kreuzrippengewölbe ausgeführt. Eine schmiedeeiserne Leiter führte zu einer Falltür hinauf. Ich erkletterte sie und versuchte die Falltür mit den Schultern aufzustemmen, aber sie gab nicht nach. Sie war verriegelt.


  Nach einer Weile hatte ich im Halbdunkel den Riegel gefunden und zurückgezogen, und diesmal ließ die Falltür sich aufstoßen. Ich stieg hinaus und fand mich auf dem Dach des Bergfrieds der Festung Ys, wie ein Wurm, der aus einem Apfel kriecht. Silvus folgte mir. Er ging zur zinnenbesetzten Brustwehr und blickte hinunter.


  Es war Nacht geworden. Die Brandung am Strand und um die Felsen lag im Mondlicht wie silberweiße Spitze am Saum eines tiefblauen Gewandes. Sterne glitzerten unvorstellbar weit über uns. Tief zu unseren Füßen und landeinwärts zeigten orangerote Glutnester, wo der Orden seine eigene Stadt niedergebrannt hatte. Etwas weiter zur Linken mündete der träge strömende Fluss in die See, wo feine Wellenriffel im Mondlicht schimmerten. Im Vordergrund ragten die Mauern von Ys auf, schwarz und eckig, belebt von den gelben Lichtpunkten der Laternen, wo die Wachen die Brustwehren abschritten und in die Dunkelheit hinausspähten.


  Einen Augenblick lang kam mir der Gedanke, wie es sein würde, wenn ich allein an diesem Platz auf dem Bergfried stünde und das Dunkel unter mir die Treppe heraufdrängte. Ich schüttelte mich und machte das alte Zeichen der Landleute zur Abwehr des Bösen. Der Nachtwind wehte kalt von der See herein, ein Westwind, der die Flotte des Dunkels bald nach Ys tragen würde. Silvus blickte in die gleiche Richtung.


  »Kannst du im Wind das Dunkel wittern?«, fragte ich ihn, und er schüttelte den Kopf.


  »Nein. Glücklicherweise nicht. Ich möchte heute Nacht schlafen.«


  Gleichwohl blieb er eine Weile dort stehen und hob die Nase in den Wind. Nichts. Ich zog meinen Umhang fester um mich und er verstand die Andeutung. Wir stiegen hinunter und sorgten dafür, dass die Falltür hinter uns geschlossen und verriegelt wurde.


  Unser Gepäck war bereits heraufgeschafft worden und wir quartierten uns ein. Eumas legte sich auf seinen Strohsack und starrte zur Decke. Raol beobachtete ihn kopfschüttelnd und machte sich daran, Pfeile wieder herzurichten, die er geborgen hatte.


  Silvus machte eine auffordernde Kopfbewegung zu mir. »Komm mit«, sagte er. »Wir sollten gehen und uns zum Dienst melden.«


  Wieder die Wendeltreppe hinab, die sich links herum drehte, sodass der abwärts gewandte Verteidiger Bewegungsfreiheit für den Schwertarm haben würde, während der andere behindert wäre. Wir passierten die beiden Schlafsäle, dann die Eingangsebene und kamen hinunter ins Erdgeschoss. Hier befanden sich der Speisesaal und die Küche. Wenn die Festung von Ys älteren Vorbildern folgte, dann würde unter diesem Geschoss der große Lagerkeller liegen, riesige überwölbte Räume, vollgestopft mit Lebensmittelvorräten für eine Belagerung. Und ein Brunnen. Waffen und Ausrüstungen. Kerker? Folterkammern? Irgendwie bezweifelte ich es. Schwester Winterridge hatte erzählt, es gäbe eine Bibliothek, doch lag diese wahrscheinlich nicht in einem Kellergeschoss.


  Wir erreichten einen Treppenabsatz, wo Silvus den Eingang zum Speisesaal fand, der von einer Wächterin bewacht wurde. Silvus zeigte ihr ein Papier und wir wurden eingelassen.


  Der Speisesaal wirkte schmucklos und kahl unter einer Gewölbedecke. Lange Tafeln und Bänke füllten ihn aus, und es gab kein Podium für die Tafelmusik und keinen hervorgehobenen Tisch für die Priorin und ihre Stellvertreterinnen. Keine Absperrung trennte Schwestern adliger Abkunft von den anderen. Vor der Essenausgabe, einer Durchreiche von der Küche, hatte sich eine Warteschlange gebildet. Jede ließ sich Schale und Becher füllen und setzte sich dann zu ihren Gefährtinnen an die Tafel. Auch der Küchendienst wurde abwechselnd von Schwestern versehen.


  Priorin Merceda saß mit einer Gruppe ihres Stabes – dem Kollegium des Ordens, wie sich herausstellte – auf einer Bank an einer der ungedeckten Tafeln, nicht anders als alle Übrigen. Sie sprach während des Essens und zeigte dabei wiederholt auf eine Menge Papiere, die in Stößen vor ihr aufgereiht lagen. Wir gingen auf die Gruppe zu, und als Silvus seinen Topfhelm abnahm und unter den Arm steckte, folgte ich seinem Beispiel.


  »…die Nordmänner sollten hauptsächlich Bogenschützen sein«, sagte Merceda zwischen zwei Löffeln Suppe. »Zwei Bogenschützen auf einen Pikenier, hatte Hald versprochen. Aber ich bezweifle, dass es in der ganzen Kompanie mehr als dreißig Bogen gibt.«


  »Wahrscheinlich weiß Hald nicht, worum Sie baten, weil er nicht lesen kann. Und aus dem gleichen Grund weiß er nicht, was sein Schreiber aus seiner Zusage gemacht hat. Er weiß auch nicht, wie viele Krieger er tatsächlich geschickt hat, weil er nur bis zehn zählen kann, wenn er nicht die Stiefel auszieht, und das hat er seit Jahren nicht getan.«


  Die letzte Sprecherin war eine hoch gewachsene, hagere Frau in den Vierzigern, offenbar die Adjutantin der Priorin, denn sie trug einen Gänsekiel hinter einem Ohr und hatte zwei umgeänderte Satteltaschen bei sich, die sie als Aktenmappen verwendete und am Gürtel trug. Ihre Rede begleitete sie mit einem Suppenlöffel; darunter lag, in Gefahr, bespritzt zu werden, eine Klemmtafel mit Notizpapier.


  Merceda winkte ab. »Machen Sie mir den braven Hald nicht schlecht. Er tut für uns, was er kann. Davon abgesehen, brauchen wir nicht so viele Pikeniere. Es sei denn, das Dunkel tut uns den Gefallen, sofort die Erstürmung der Mauern zu versuchen. Geben Sie ihnen Armbrüste. Damit kann jeder umgehen.«


  Die hagere Frau machte eine Notiz.


  »Wir werden sie auf der Seemauer postieren, wo sie als Reserven dienen und rasch zur Nordseite verlegt werden können, wenn es dort brenzlig wird. Schwester Katrine, die den Nachbarabschnitt übernimmt, kann Verbindung mit ihnen halten und sie bei Bedarf zur Verstärkung anfordern.«


  Die andere machte ein Gesicht. »Schwester Katrine hat zwanzig Novizinnen in ihrer Kompanie. Einige von diesen sind noch immer ein wenig – flatterhaft. Die Nordmänner werden das ausnutzen. Es könnte Schwierigkeiten geben.«


  »Also werden sie eines Besseren belehrt sein, wenn sie nach Nordland zurückkehren. Sagen Sie Katrine, sie soll sich nichts gefallen lassen.« Merceda wedelte mit der Hand. Das Thema war beendet. Sie wandte den Kopf zu uns, und wieder war ich verblüfft, wie gewöhnlich sie aussah. Dunkelhaarig, klein und kurzbeinig, wäre sie pummelig gewesen, wenn sie es zugelassen hätte. Aber ihre Hände waren schwielig von Waffenübungen, und sie hatte wache, kluge Augen. Sie lächelte kurz. »Ser de Castro. Sie werden Ihre Wacheinteilung wollen.« Sie blickte über die Schulter. Eine vertraute Gestalt war hinter mir erschienen. Schwester Winterridge.


  Merceda wandte sich an sie. »Schwester… Sie begleiteten diese Herren von Tenabra hierher, also kennen Sie sie gut. Ich denke daran, eine Eingreifreserve zu bilden, die an schwer bedrängten Punkten eingesetzt werden kann. Sie werden sie führen. Sagen wir, vierzig Schwestern. Ich werde sie selbst auswählen, sobald ich mit den Führerinnen der Wachkommandos beraten habe. Ich dachte daran, das Kontingent aus Tenabra Ihrer Eingreiftruppe zu unterstellen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich zu Silvus. »Wie Sie gehört haben, würde Ihre Aufgabe darin bestehen, bedrohte Gefahrenpunkte auf den Mauern zu verstärken und überall einzugreifen, wo es zum Nahkampf kommt. Sie würden unter meinem eigenen Befehl stehen, und im Kampf unter dem der Schwester Winterridge. Wären Sie damit einverstanden?«


  Silvus machte eine knappe Verbeugung. »Wir könnten uns nichts Besseres wünschen.«


  »Ausgezeichnet. Ich hatte gehofft, dass Sie einwilligen würden. Ich habe viel von Ihrem Mut und Ihrer Kampfkraft gehört. Und natürlich sind Ihre Rüstungen im Nahkampf nützlich.« Schon der letzte Satz leitete die Rückkehr zu nüchterner Sachlichkeit ein. Die Adjutantin hatte ihr ein Papier zur Unterschrift vorgelegt, und sie überflog es, schüttelte dann den Kopf. »Nein. Die Vorräte an Geschossen müssen leicht erreichbar auf den Mauerbastionen lagern. Es wäre der Gipfel der Unvernunft, die Leute während des Kampfes sechs Treppen hinunter laufen zu lassen, um Pfeile zu holen. Wenn die Bastionen überrannt werden, spielt es keine Rolle, dass wir dem Dunkel ein paar Pfeile und Armbrustbolzen überlassen.« Sie schenkte uns ein entschuldigendes Lächeln. »Tut mir Leid, meine Herren. Bitte entschuldigen Sie mich.«


  Wir verbeugten uns wieder, zogen uns zurück und suchten uns einen Tisch. Eine Glocke begann mit langsamen, tiefen Tönen zu läuten. Rasch leerte sich der Speisesaal.


  Schwester Winterridge trat zur Essensausgabe und bekam ihre Zuteilung von Fleisch und Brot in die Schale und einen Becher voll Bier. Wir folgten ihrem Beispiel, dann setzten wir uns zusammen an den Tisch.


  Silvus brach sein Brot. »Die Priorin ist ein soldatischer Typ, wie es scheint«, bemerkte er. »Ich habe schon weniger entschiedene Truppenführer kennen gelernt.«


  Schwester Winterridge nickte. »Und fromm.« Die Bewunderung in ihrem Ton klang ungekünstelt. »Oft betet sie in dem kleinen Schrein im Untergeschoss. Barbara, die erste Priorin des Ordens, soll die treibende Kraft gewesen sein, dass auf diesem Felsen der erste Steinring gelegt wurde, den man später als Fundament für die Festung verwendete.«


  Silvus nickte ernst. »Und umtriebig ist sie«, sagte er. »Eine gute Strategin. Ihre Vorkehrungen für die Evakuierung des Umlandes und die Verteidigung von Ys sind fehlerlos. Als Soldat muss ich sie gutheißen.«


  Würde er sie auch gutheißen, wenn er nicht als Soldat spräche? In den Augen der Schwertjungfrau blitzte es.


  »Fehlerlos, ja. Und notwendig.«


  Zum ersten Mal glaubte ich ein Bedürfnis nach Rechtfertigung herauszuhören. Aber Schwester Winterridges Züge nahmen wieder den gewohnten verschlossenen Ausdruck an.


  »Notwendig«, bekräftigte sie. »Das Dunkel ist stark, diesmal. Wir haben Ctersi immer im Auge behalten, denn nach wie vor tauchen die gelegentlichen Abscheulichkeiten auf. Shanhis Ungeheuer sind von einer seltsamen Vitalität. Sie zu jagen und zur Strecke zu bringen, zählen wir zu unseren Übungen. Aber dies…«


  »Wann fing es an?«


  »Im vergangenen Frühjahr entsandten wir eine Expedition unter der Leitung der Priorin und es kam zu keinen Zwischenfällen. Dann drei Monate später eine weitere, und schon waren die Kobolde am Strand und schwenkten Waffen.«


  Silvus schüttelte den Kopf.


  Ich sagte nichts. Nun, ich war hungrig, und nachdem ich gegessen hatte, fühlte ich mich reif fürs Bett. Aber nur ich. Schwester Winterridge zeichnete mit Kreide Diagramme auf den Tisch, Silvus sah zu und nickte von Zeit zu Zeit. Als ich ihm zu oft gähnte, schickte er mich mit wedelnden Handbewegungen fort. Schlachtpläne. Ich ließ sie damit allein und stieg die Treppen hinauf. Eumas hatte sich bereits zur Wand gedreht und zuckte im Schlaf. Raol hatte ein paar Landsmänner aus dem Norden gefunden und trank Bier mit ihnen. Oder vielleicht war es Met, in welchem Fall sie genauso gut kämpfen würden. Der Genuss von Bier oder Met weckte bei den sonst eher friedlichen Nordleuten zuverlässig die Kampfbereitschaft und führte nicht selten auch zu handgreiflichen Streitigkeiten untereinander.


  Am Morgen führte Schwester Winterridge uns durch die ganze Festung. Sie bestätigte mich in dem, was ich bisher schon gesehen hatte. Wenn das Dunkel Ys überwältigen wollte, würde es Stein essen und Feuer trinken müssen. Auf den Mauern waren in Abständen von dreißig Schritten Ballistas aufgestellt, leichte Wurfmaschinen wie große Armbrüste. Unter den Zinnen gab es nach außen gerichtete Wasserspeier, durch die brennendes Pech auf die Köpfe von Angreifern gegossen werden konnte. Das Dunkel hegte eine tiefe Abneigung gegen Feuer. Feuer ist der Gegensatz zu dem, was das Dunkel ist: beweglich, lebendig, hell. Wir hatten das Feuer. Nicht nur brennendes Pech, sondern auch Flammen, die wie Wasser gegossen werden konnten und auf Wasser brannten, Feuer, das nicht gelöscht werden konnte.


  Feuer, das aus dem Lampenöl der Kobolde entstand. Eine Ironie.


  Sie kamen drei Wochen später. In der Dunkelheit, natürlich. In einer dunklen Neumondnacht, windig und bitterkalt. Die Priorin rechnete seit Tagen damit. Die Wachen waren verstärkt worden, ein paar Dutzend zusätzliche Augenpaare versuchten die Nacht zu durchdringen. Und so ergab es sich, dass wir sie tatsächlich frühzeitig ausmachten.


  Zuerst waren es nur die Schaumkronen auf den Wellen, die das matte Licht der winterlichen Sterne spiegelten. Es herrschte eine beißende Kälte, weit schärfer als die ersten Fröste, eine eisenharte Kälte, die nicht mehr mit albernen Worten wie belebend und frisch charakterisiert werden konnte. Es war eine tote, lähmende Kälte, die von der grünen See und dem gefrorenen Land heraufkroch, Finger und Zehen gefühllos machte und in den Beinen aufwärtsstieg bis sie sich kaum noch bewegen ließen. Aber sie sagte dem Dunkel zu.


  Die gewöhnlichen, vom Wind erzeugten Schaumkronen auf den Wellen wurden schräg durchkreuzt von anderen, die Bugwellen waren und von Ruderblättern aufgewühlt wurden. Schwarze Umrisse kreuzten den matt schimmernden Widerschein des Sternenlichts auf dem dunklen Wasser draußen auf See, aber nahe genug, dass sie die Küste und die dunkle Masse der Festung Ys erkennen konnten. Sie hatten die verräterischen Segel gerefft und glitten unter Rudern südwärts; Spinnen, die über das schwarze Netz des Wassers krochen.


  Niemand sagte etwas. Wir beobachteten sie und zählten. Ich kam auf dreiundsiebzig, übersah jedoch einige. Andere meinten, es seien mehr als hundert. In diesem Wind, der gleichmäßig von den Gletschern und dem Packeis des hohen Nordens blies, war die Überfahrt von Ctersi in drei Tagen und Nächten möglich. Sie konnten in jedes Schiff vielleicht ein paar hundert Krieger stopfen, jedenfalls in die größten von ihnen. Fünfzehntausend Krieger? Zwanzig? Man konnte nur Vermutungen anstellen.


  Es dauerte eine Stunde, bis sie vorbei waren. Und dann, am Ende, löste sich ein großer Schatten aus der Finsternis, verdeckte die kalten Sterne fledermausähnlich, aber von den Abmessungen eines Albatros, schlank und schnittig, mit einem Scherenschnabel und in Schuppen gehüllt wie in ein Panzerhemd.


  Wir wurden auf dem Bergfried zusammengerufen, die Feuerwehr der Priorin. Schwester Winterridge beobachtete das segelnde Kreisen und träge Herabstoßen dieser mächtigen Schwingen. Ich hörte, wie die anderen um mich her den Atem anhielten. Sogar die Schwestern zogen unwillkürlich die Köpfe ein.


  »Ein fliegender Drache«, sagte Schwester Winterridge, als handelte es sich um ein Kaninchen. »Er ist noch nicht in Reichweite.«


  Die Mannschaften der Ballistas, die in allen vier Ecken des Bergfrieds aufgestellt waren, spannten ihre Waffen mit Handkurbeln. Schlanke Stahlbolzen von Mannshöhe lagen in den Rinnen. Ein Geschützmeister zupfte die Bogensehnen zu beiden Seiten, um sich zu vergewissern, dass die Spannung die gleiche war. »Schwester Celestine«, sagte Schwester Winterridge, »ist unsere Chorleiterin. Sie hat ein gutes Ohr für Musik.«


  Wenn es ein Scherz sein sollte, sah ich kein Zeichen davon; aber bei Schwester Winterridge fand ich nie Gewissheit.


  Die Bedienungsmannschaften schwenkten ihre Waffen aufwärts und drehten sie, um den Flugdrachen ins Visier zu bekommen. Er segelte im Wind näher und näher. Wir konnten den Kopf sehen, der eine Mischung von Vogel und Echse war, und der Glanz unserer Lichter wurde feurig von einem wild und drohend blickenden Auge gespiegelt. Eine Ballista konnte ihren Bolzen vierhundert Schritte weit schleudern, aber das Ungeheuer war über uns. Wie wirkte sich das auf die Reichweite aus? Wie in Erwartung unseres Geschmacks klappte der Flugdrache den gezähnten Schnabel auf und zu und der lange Hals wandte sich von einer Seite zur anderen, sodass er uns erst mit einem, dann mit dem anderen Auge betrachten konnte. Ich musste an einen monströsen Kranich denken. Vielleicht zählte er uns, wie wir die Schiffe gezählt hatten. Wir standen und starrten hinauf, als er in sehr langsamen Kreisen näher segelte, vom Aufwind des Kliffs höher getragen wurde. Dann hob er einen Flügel und ließ sich vom Wind südwärts davontragen, und ein Schrei, der wie zerreißendes Metall klang, wehte zu uns herüber. Die Mannschaft einer Ballista erprobte die Reichweite, aber der lange Pfeil fiel zu kurz.


  Schwester Winterridge verfolgte die Flugbahn und nickte sich selbst zu. »Also ist das Ding durch Stahl verwundbar«, murmelte sie. »Sonst hätte es niemals abgedreht.«


  Ich sah sie überrascht an. Wollte sie damit wirklich sagen, dass sie das bis jetzt nicht gewusst hatte? War das Dunkel nicht immer durch Stahl verwundbar? Es sei denn, seine Diener waren bereits tot.


  »Und es gibt nur einen, und der Zauberer muss ein halbes Jahr gebraucht haben, um ihn so groß wachsen zu lassen«, fuhr sie fort, als wollte sie sich selbst ermutigen. »Vielleicht ist er nicht so mächtig wie er glaubt.«


  Vielleicht. Ein paar Tage später kamen sie, uns zu überrennen.
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  Natürlich waren sie bei Nacht gekommen. Das passte. Also verringerten wir die Wachen tagsüber, und die Verteidiger der Festung wurden aufgefordert, tagsüber zu schlafen, wenn die Lage es erlaubte. Der Orden hatte die wahrscheinlichsten Landungsstreifen mit zugespitzten Pfählen, Fallgruben und anderen Hindernissen präpariert, und natürlich gab es dort keine Straßen. Aber Ausfälle, um die Angreifer in Scharmützel zu verwickeln und ihre Vorratslager zu plündern, waren strikt verboten. Überfälle auf das Dunkel versorgten es nur mit Gefallenen, die es als Untote gegen uns einsetzen konnte.


  Am dritten Nachmittag schienen die niedrigen Anhöhen im Südosten Warzen zu bekommen, die sich gleichmäßig ausbreiteten, bis sie auf den Fluss trafen und einen unvollkommenen Halbkreis von etwa fünfhundert Schritten Radius mit der Festung im Zentrum bildeten. Wir waren wieder auf dem Bergfried, unserem Ausguck, und von dieser Höhe waren die Tätigkeiten deutlich zu erkennen. Lange, niedrige Schuppen aus Planken, auf denen Punkte wie Ameisen krabbelten. Die sinkende Sonne ließ von Zeit zu Zeit etwas aufblinken, aber dann wurden sie nach und nach zu einem stumpfen Braun. Selbst aus der Entfernung war es nicht schwierig, eine Erklärung zu finden. Die beweglichen, aus Planken zusammengenagelten Schuppen wurden mit Metallplatten und dann mit steifen Rinderhäuten abgedeckt, die später mit Wasser übergossen wurden. Das Ergebnis dieser Bemühungen wurde eine Sau genannt. Jede wurde auf Rollen fortbewegt, mit Angriffstruppen gefüllt und bis zum Rand des Grabens vorgeschoben. Dort würde die mühsame Arbeit beginnen, den Graben mit Steinen aufzufüllen, die von rückwärts herangeschafft wurden, wahrscheinlich in anderen Säuen. Diese wurden wie Bergwerksstollen von innen mit starken Rundhölzern abgestützt – oder, wenn sie von Kobolden konstruiert wurden, mit Eisenträgern. Selbst in diesem Fall würden die auf den Mauern stehenden Wurfmaschinen versuchen, sie mit schweren Steinen zu zerschmettern und mit Brandpfeilen zu verbrennen. Es würde Opfer geben, und trotzdem würde das einzige Ergebnis aller Arbeit und Mühe dies sein, dass die Belagerer vor den unüberwindlichen Mauern stünden.


  Sie brauchten zwei Tage und Nächte zum Bau der Säue. Rasche Arbeit, die nur möglich war, weil sie die vorgefertigten Balken, Rundhölzer und Planken mitgebracht hatten. In der dritten Nacht begannen die Säue über den sanft abfallenden Hang gegen Ys vorzurücken. Das war wirklich schnell.


  Außer den Bedienungsmannschaften der Wurfmaschinen konnte bis dahin niemand etwas tun. Wir blieben oben auf unserem Ausguck und beobachteten die Vorgänge, bejubelten die gelegentlichen Treffer der Wurfmaschinen. Mussten aber auch erkennen, dass ein bewegliches Ziel mit einer stationären Steinschleuder schwer zu treffen ist. Und Streifschüsse nichts gegen die Säue vermochten. Ein paar von ihnen wurden durch Volltreffer zum Stillstand gebracht und blieben liegen, aufgebrochen wie zertretene Käfer. Als die Mannschaften herauskrabbelten, wurden sie von Bogen- und Armbrustschützen mit Geschossen eingedeckt, die eine Anzahl von ihnen zu Boden streckten. Die anderen brachten sich in Sicherheit. Eine Wurfmaschine schleudert ihre Geschosse in einem vorgegebenen ballistischen Bogen, der nur durch unterschiedliche Größen und Gewichte der Steingeschosse ein wenig variiert werden kann. Sobald die Säue innerhalb des Bogens waren, konnten sie nicht mehr getroffen werden. Zwölf von ihnen wurden an den Rand des Grabens vorgeschoben und Steinbrocken regneten hinein.


  Sie konnten arbeiten, diese Kobolde, und sie verstanden sich auf alle Aspekte des Bergbaus. In der Finsternis der folgenden Nacht schafften sie weitere Steinbrocken zu den Säuen heran, die über der Lücke kauerten und von einer vorteilhaft aufgestellten Gefechtslinie gegen Ausfälle der Verteidiger geschützt wurden. Langsam und unerbittlich begann sich die Lücke zu füllen. Und Schwester Winterridge beobachtete jeden Morgen die Ergebnisse der nächtlichen Arbeit mit ruhiger Besonnenheit.


  »Sie sind wieder ein Stück vorgerückt«, bemerkte ich. »Jetzt stehen sie auf dem aufgeschütteten Gestein. Noch eine Woche, und sie werden unter der Mauer sein.«


  Sie sah mich von der Seite an. »Ja, ich dachte, sie würden weniger Zeit benötigen. Die Strömung, die durch die Lücke zieht, muss stärker sein, als wir dachten.«


  Ich presste die Lippen zusammen und beobachtete die Säue, wie sie den Sicherheitsabstand des Grabens verringerten.


  »Sie möchten gern einen Ausfall unternehmen«, sagte Schwester Winterridge. Es war keine Frage. Wahrscheinlich machte ich ein besorgtes Gesicht. Sie beobachtete mich kühl. »Das ist keine nützliche Idee. Warten Sie, bis sie unter den Mauern sind. Dort können wir sie treffen. Dies kostet sie bloß Zeit, aber das genügt auch, einstweilen.«


  Ihr ruhiger Ton ärgerte mich, wirkte aber zugleich beruhigend. Sicherlich war die Zeit ein wichtiger Faktor. Wir wurden inzwischen mit Belagerungsrationen verpflegt. Es gab noch keine Knappheit, aber die Priorin war entschlossen, alles zu tun, damit wir die Belagerung durch das Dunkel länger aushalten würden, als jene es konnten. Sie mussten ihren gesamten Nachschub über den winterlichen Ozean von Ctersi herbeischaffen.


  Aber warum sich den Kopf über Lebensmittelnachschub zerbrechen? Warum nicht einfach Untote gebrauchen, die nichts aßen und denen weder Schmerz noch Kälte etwas ausmachte? Ich fragte Silvus, der auch verständig dreinschaute, was bei ihm öfter vorkam. Aber seine Antwort ließ auf sich warten und die Pause ärgerte mich. »Wenn du es nicht weißt, sag es einfach«, bat ich, und er quittierte es mit einem verdrießlichen Blick.


  »Es liegt an Steuerungsproblemen«, erwiderte er. Seine Stimme blieb trocken und schulmeisterlich. »Mit lebenden Geschöpfen, selbst unnatürlichen, hat er ihren eigenen Verstand und ihren Überlebenswillen, die ihm helfen. Er braucht sie nur zu beherrschen. Bei Untoten hat er weder das eine noch das andere. Er muss jede Handlung, jede Bewegung steuern. Die Zahl derer, die er so steuern kann, ist sehr begrenzt, denn jeder Einzelne bedarf seiner Aufmerksamkeit.«


  Wir reinigten unsere Ausrüstung, bevor wir uns schlafen legten. Die Säue waren wieder zehn Schritte vorangekommen. Noch zwei Tage, und sie würden unter den Mauern sein, wo die Verteidiger anfangen konnten, unangenehme Dinge auf sie herabfallen zu lassen. Ich hoffte, dass es drüben bei den Kobolden der Arbeitstrupps genug helle Köpfe geben würde, die die Aussichtslosigkeit ihres Unternehmens erkannten und sich rechtzeitig davonmachen würden. Es war schwer vorstellbar, was sie gegen die Mauern ausrichten wollten, wenn sie den Graben zugeschüttet hatten. Mit Spitzhacken oder Bohrern an diese Mauern heranzugehen, käme dem Versuch gleich, einen Troll mit einem Zahnstocher zu erstechen. Sturmleitern würden vertikale Warteschlangen zum Selbstmord sein. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nun, dann wird er Zahlen brauchen. Wie wird er über die Mauer kommen?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Und ich glaube nicht, dass er eine hat. Hoffen wir, dass ich Recht habe. Gute Nacht.«


  Ich hätte ihn nicht ärgern sollen, dann wäre es mir vielleicht gelungen, mehr aus ihm herauszuholen. Aber ich wusste, dass er die Nacht und die Träume fürchtete. Den ganzen Tag hatte er ein Gesicht gemacht, als hielte ihm jemand eine tote Katze unter die Nase. Reaktion auf das Dunkel.


  Sie benötigten zwei Wochen, um den Graben aufzufüllen, und die gesamte Operation verlief glatt und gründlich. Man sah, dass drüben geschickte Leute am Werk waren. Jemand dort draußen verstand sich auf sein Geschäft. Als der Graben gefüllt war, wurden die Säue näher herangeschoben. Wir ließen Haken an Seilen hinab, um eine oder zwei umzuwerfen, aber sie waren ungeheuer schwer, und unsere Versuche schlugen fehl.


  Dann kam die Nacht, als keine Felsbrocken mehr in die Lücke fielen. Es wurde still, bis wir aus den inneren der zwölf Säue, die überlebt hatten, Hammerschläge hören konnten. Dann klappten die Frontseiten wie Zugbrücken mit lautem Krachen herunter, und mit Geschrei brachen die Angriffsabteilungen vor, Sturmleitern auf den Schultern.


  Wir wurden zur Verstärkung der Besatzung auf den äußeren Mauerring befohlen. So waren wir, die Tenabrer, unter den Ersten, die dem Dunkel gegenüberstanden.


  Plötzlich übergossen Ströme goldenen Feuers die Außenmauern der schwarz in die Nacht ragenden Festung. Flammendes Öl ergoss sich von den Pechnasen, erhellte die Nacht und verbrannte das Dunkel, und die Luft war erfüllt von zischenden Pfeilen und stählernen Bolzen – sie schien dick von Magie. Wildes Geschrei und Geheul begleitete den Ansturm des Dunkels, als es die Sturmleitern setzte und hinaufschwärmte wie Ameisen an einem Zuckerrohr. Wir empfingen sie oben, diejenigen von ihnen, die nicht bereits von brennendem Pech und Öl übergossen abgestürzt waren, und wir stießen sie zurück in die Tiefe. Ihre Schreie stiegen empor zum frostigen Mond, Agonie und Verzweiflung und Hass in einem, und noch immer kamen sie und wir erschlugen und erstachen und schleuderten sie hinab. Manche sprangen brennend von ihren Leitern und wurden auf ihren eigenen Felsbrocken zerschmettert und andere wirbelten sich überschlagend durch die Luft, als ihre Sturmleitern brachen und abknickten. Nicht einer legte eine Hand auf die Brustwehr der Zinnen und überlebte, aber noch immer wurden frische Sturmtruppen nach vorn geschickt und setzten den Angriff fort.


  Auch wir erlitten Verluste. Sie hatten Bogenschützen draußen in der Dunkelheit, und die Verteidiger mussten sich auf den Zinnen zeigen, um Leitern von der Mauer abzustoßen und zurückzuschießen. Verwundete wurden zum Verbandplatz in der unteren Galerie gebracht, ein paar Tote fortgetragen. Aber als die erste Angriffswelle zurückgeschlagen war und eine Kampfpause eintrat, löste die Priorin uns ab, und während schweigende Schwestern unsere Plätze einnahmen, kehrten wir zu unserer Bereitschaftsstation auf dem Bergfried zurück. Hatten uns auf den Zinnen die Augen vom Rauch und der Hitze brennenden Pechs und Öls an den Mauern getränt, so biss uns jetzt der eisige Wind in die Gesichter und erzeugte die gleiche Wirkung. Ich blickte auf zu der dünnen Mondsichel, die kalt und geringschätzig in ihrem Sternenmeer glitzerte, und schluckte meine Verdrießlichkeit hinunter.


  Schritte kamen hinter uns die Treppe herauf. Die Priorin und ihr Stab waren gekommen, um Ausschau zu halten. Sie beugten sich über die Brustwehren, um zu beobachten, was im Lager der Feinde vorging und ob beim nächsten Angriff eine Verlagerung des Schwerpunkts zu erwarten war. Die lange Adjutantin schüttelte den Kopf. »Aussichtslos«, bemerkte sie, und Merceda mochte genickt haben. Sie schien geistesabwesend. Vielleicht eine Abwehrreaktion, wie vor einigen Tagen, als sie mit versteinerter Miene an den weinenden Kindern im Flüchtlingszug vorbeigeritten war.


  »Ich erwartete mehr Raffinesse«, stimmte sie der anderen zu. »Ich habe zur Göttin gebetet, dass sie ihn blenden möge, und sie hat es getan. Er muss glauben, dass unsere Verteidigungslinie hinter der Brustwehr sehr dünn besetzt ist, wenn er meint, sie mit einem Dutzend Sturmleitern überwinden zu können. Wie viele Sturmtruppen, meinen Sie, kann er aufbieten?«


  »Dreibis viertausend, denke ich. Nicht annähernd genug. Bald wird er Schwierigkeiten haben, die Verluste zu ersetzen. Außer als…«


  Der Rest blieb ungesagt. Ich wusste, was die Ausnahme war.


  Novizinnen brachten Wasser in Eimern herauf und wir tranken sparsam. Unten hinter der Brustwehr hätte ich meinen Kopf hineinstecken und mich satt trinken können, aber hier auf dem Bergfried verging einem der Durst in der Kälte.


  Silvus bot mir schweigend seine silberne Taschenflasche an. Branntwein. Dankbar nahm ich sie an und trank einen Schluck. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass er noch welchen hatte.


  Eine Stunde nach Mitternacht erfolgte der nächste Sturm. Wir wurden wieder an die Brustwehr gerufen, und alles wiederholte sich. Neue Sturmleitern wurden gesetzt, und die Angreifer drängten in dichten Reihen herauf, und wieder fielen sie schreiend in die Tiefe, brennend, durchbohrt, zerhauen. Der Angriff dauerte Stunden, und unser Abwehrkampf wurde zu einer schrecklichen, grausamen Routine. Der Kopf einer Sturmleiter erschien zwischen den Zinnen, und während die Schwestern zu Stangen und Hellebarden griffen, um sie zurückzustoßen, beugte sich einer der Tenabrer zwischen den Zinnen über die Mauer, durch Rüstung und Helmvisier gegen Pfeile und Bolzen geschützt, um brennendes Öl hinunterzugießen oder die heraufdrängenden Angreifer mit Steinbrocken und Lanzenstichen abzuwehren, bevor sie an der Mauerkrone Halt finden konnten. Wir eilten von einer Leiter zur anderen und nahmen uns kaum noch die Zeit, die Wirkung unseres Tuns zu beobachten. Ein brennend oder durchbohrt oder enthauptet abstürzender Körper gleicht weitgehend dem anderen, und in dieser Nacht sahen wir viele von den Leitern oder mit ihnen fallen.


  Schließlich zog sich das Dunkel zurück, um in der Stunde vor Morgengrauen einen weiteren Versuch zu machen, diesmal angeführt von formlosen Klumpen wie Felsblöcken auf Beinen. Trolle. Aber Trolle sind schwer, keine gewandten Kletterer, und auch sie sind durch Feuer verwundbar. Es war das Gleiche. Wir setzten ihre Sturmleitern in Brand und stießen sie von den Mauern zurück und sie schlugen zerschmettert auf die Steine oder plumpsten brennend in die rauschende Brandung. Nicht einmal das Wasser konnte die Flammen ersticken. Das goldene Feuer ließ sich nur mit Essig löschen.


  Es wurde Tag und das Dunkel wich zurück. Die leeren Hüllen der Säue kauerten noch immer auf der Aufschüttung, umgeben von zerschmetterten, teils geschwärzten Körpern. Viele andere hatte die See aufgenommen und mit einsetzender Ebbeströmung hinausgetragen, wo ihre schuppigen Bewohner ein Festmahl erwartete. Und die Festung stand unverändert. Die Mauern schienen unverändert, ein wenig rußig, aber unbeschädigt. Wir konnten uns auf unsere Waffen stützen, die kalte weiße Morgendämmerung beobachten und uns den Schweiß aus den Augen wischen. Allmählich setzte die Reaktion ein und das kalte Grausen zog mir den Magen zusammen.


  »Hirnlos«, sagte ich zu Silvus.


  »Das Dunkel ist so«, stimmte er mir zu, und wir vermieden es, einander anzusehen, denn jeder von uns teilte mit dem anderen die Scham. Ja, Scham. Dies war kein Kampf gewesen. Wir hatten sie abgeschlachtet wie arme, hilflose Tiere, und das war keine Arbeit für Soldaten. Nur Generäle als erfolgreiche Schlächter aus der Ferne konnten sich dazu gratulieren lassen. Diese Horde hatte keine Chance, nicht gegen Feuer und unüberwindliche Mauern. Was für eine Art von Krieg war dies?


  Wir meldeten uns ab, wurden entlassen und gingen zum Speisesaal, um ein Frühstück hinunterzuwürgen. Dann suchten wir unser Quartier auf, um zu schlafen. Am vergangenen Abend war die Kompanie sechsundvierzig Köpfe stark gewesen, jetzt waren es zweiundvierzig. Drei Verwundete, von denen eine wahrscheinlich nicht durchkommen würde. Eine Weitere hatte einen Armbrustbolzen in die Lunge bekommen und war tot, bevor sie zum Verbandplatz geschafft werden konnte. Schwester Hanna Amaire. Ich hatte nie mir ihr gesprochen. Bald würde sie eine Hand voll Asche in dem anonymen Scheiterhaufen sein, der gerade im inneren Burghof aufgeschichtet wurde.


  Wir mussten uns zum Frühstück anstellen, obwohl ich weder Hunger noch Durst verspürte. Schwitzende Köchinnen gaben einen Schlag Haferbrei in unsere Schalen, dazu gab es getrocknete Äpfel. Auf Wunsch konnte man außerdem eine warme Semmel und Speck bekommen. Frühstück zu essen war ein Befehl. Nun, wenigstens war der Tee aus Rainfarn heiß und würzig und belebend. Wir aßen schweigend, ohne einander anzusehen, außer gelegentlich von der Seite. Eumas stieß die Schale von sich, dann zog er sie wieder näher und zwang sich grimmig, drei Löffel Haferbrei zu essen. Silvus und Hubert – der war seit drei Tagen wieder auf den Beinen – aßen sparsam. Raol und ich schlangen wie die derben, ungehobelten Söldner, die wir waren. Dann ab ins Bett.


  Um die Mitte des Nachmittags rüttelten uns Novizinnen wach. Wir hatten keine Zeit, unsere Ausrüstung zu säubern, und die rußige, kalt verschwitzte Rüstung fühlte sich schmutzig an. Trotzdem legten wir sie in aller Eile an. Soldaten gewöhnen sich an Schmutz. Wir stiegen zum Bergfried hinauf, und als wir auf dem Dach antraten, stiegen Merceda und ihr Stab durch die Luke und traten hinüber zur landseitigen Brustwehr. Ich war der Flügelmann und nahe genug, sie zu hören.


  »Sie sind wieder in Bewegung«, bemerkte die hoch gewachsene Adjutantin. Merceda spähte an ihr vorbei und ihre Miene verriet etwas wie Verwirrung.


  Ich reckte den Hals, um an ihr vorbeizuspähen. Die Höhe der vorgelagerten Mauern verbarg die Bilder der Verwüstung, aber ich konnte die rückwärtigen Enden der Säue sehen, die auf dem zugeschütteten Graben kauerten wie ihre Namengeberinnen an einem Trog. Jenseits davon, auf der langen, leicht ansteigenden Landzunge, stand eine Reihe von Bogenschützen, anscheinend Kobolde, die mit den Verteidigern der äußeren Mauer Pfeilschüsse austauschten, anscheinend ohne Wirkung. Eine Wurfmaschine schleuderte ihr Steingeschoss hinüber, aber sie waren gut verteilt, und nicht einmal ein Brandgeschoss konnte etwas bewirken.


  Hinter den Bogenschützen, am oberen Ende des Hanges, formierten sich Truppen, eine stumpfrote Masse, in der das blanke Metall von Waffen in der späten Sonne glänzte.


  Ich blickte auf. Es war einer jener schönen Wintertage, an denen man den Schnee im Wind riechen kann, obwohl die Wolken noch nicht zu sehen sind. Es war ein sonniger Tag von spröder Kälte. Die Sonne sank bereits dem Horizont entgegen. In zwei Stunden würde es Nacht sein und ein Wetter aufziehen.


  »Sie werden es nie bei Tageslicht versuchen«, sagte die magere Frau, aber es klang wie eine Frage.


  »Ich weiß nicht.« Mercedas Stimme klang undeutlich, voll Ungewissheit. Ich hatte sie noch nie unsicher erlebt. Ihre Augen waren zusammengekniffen, sie hatte den Kopf zurückgelegt, als hätte man ihr eine Frage gestellt, die sie nicht beantworten konnte.


  »Also Bereitschaft?«, drängte die Adjutantin.


  »Ich weiß nicht… Ja. Aber noch nicht. In zwei Stunden, oder wenn sie sich in Bewegung setzen. Lassen wir so viele wie möglich schlafen. Ich muss gehen und beten. Behalten Sie den Feind im Auge und lassen Sie mich sofort holen, wenn er in Bewegung kommt.«


  Sie machte kehrt und klapperte die Leiter hinunter, gefolgt von ihrer Begleitung. Die lange Adjutantin nagte an der Unterlippe. Sie winkte Schwester Winterridge zu sich.


  »Unter den Umständen sollten wir vorbeugende Maßnahmen treffen, Schwester. Sie sind mit Ihrer Reserve zu weit von der äußeren Mauer entfernt, wenn der Feind einen weiteren gezielten Ansturm beabsichtigt. Postieren Sie sich mit Ihren Leuten im äußeren Burghof.«


  »Ja, Schwester. Was ist mit dem Flugdrachen?«


  Also war das der Grund unserer Anwesenheit hier oben.


  »Die Ballistas hier sollten ihn abwehren können, wie wir schon gesehen haben. Wenn nicht, werden wir den Bergfried räumen und von unten Brandpfeile schießen. Das wird ihn vertreiben.«


  Wenn Schwester Winterridge ihre Zweifel an dieser Strategie hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Und der Grundgedanke war vernünftig. Sie führte uns die nicht enden wollende Wendeltreppe hinunter und hinaus über den Hof. Ich zählte ohne Eile bis dreihundert, bevor wir auf dem Hof ankamen. Burgen sind in kürzerer Zeit in Feindeshand gefallen. Wir richteten uns zum Warten ein.


  »Beobachter zur Mauer?«, fragte Silvus.


  »Ja. Gehen Sie selbst und nehmen Sie einen Melder mit. Alle anderen können sich Sitzgelegenheiten suchen und ihre Ausrüstung reinigen.«


  Er nickte mir zu und wir erstiegen die Treppe zum Wehrgang.


  Die Mauer war von Novizinnen und ein paar Schwestern schwach besetzt. Sie schienen froh, uns zu sehen. Ein Bolzen traf die Zinne bei meinem Kopf, schlug Splitter und Funken heraus. Die Schützenlinie der Kobolde war gute zweihundert Schritte entfernt. Ein ausgezeichneter Schuss; diese stählernen Armbrüste schafften eine Schussweite, die sich sehen lassen konnte.


  Aber man muss stillstehen, während man den Hebel zieht oder die Kurbel dreht, um die Armbrust zu spannen. Die Galerie unter uns, wo die Schießscharten lagen, zahlte mit gleicher Münze zurück und drei Bolzen flogen auf den Schützen zurück. Er wurde getroffen oder warf sich flach zu Boden; es war zu weit, um sicher zu sein. Außerdem interessierte ich mich mehr für das Geschehen weiter oben auf der Anhöhe.


  Die in Blocks angetretenen Truppen waren wie für eine Parade angeordnet. Ich schüttelte den Kopf und sah wieder hin. Ja, unverkennbar. Fünf Abteilungen in tiefen Formationen, nicht wie die Kolonnen, in denen sie vorher marschiert waren. Wenn sie sich in Bewegung setzten, würden zwei Abteilungen vorn marschieren, drei hinter ihnen, die zugleich als Flankendeckung der vorderen dienten. Wer dort drüben Befehle gab, musste Erfahrung im Manövrieren mit größeren Truppenteilen haben. Die Formation war alles andere als instinktiv oder willkürlich. Ich hatte nicht gewusst, dass Meister der Schwarzen Magie eine konventionelle militärische Ausbildung haben müssen.


  Und vor ihnen waren Punkte am Hang der Anhöhe zu sehen. Gold auf Braun, schwierig auszumachen, aber mit einem leicht schimmernden Widerschein der sinkenden Sonne. Standartenträger? Ich blickte zu Silvus. Er verriet nichts.


  Kurz darauf berührte die Sonne den Horizont und glitt rasch ins dunkle Wasser. Die erste Nachtwache zog auf, die Tagwache wurde abgelöst. Wir würden die Erstere noch vor Mitternacht ablösen, oder auf Befehl. Ich wandte mich um und blickte hinunter in den Hof. Die Leute unserer Kompanie reinigten Waffen und Kettenhemden. Nur Schwester Winterridge erwiderte meinen Blick vom vierzig Fuß tiefer gelegenen äußeren Hof. Sie würde die Leute im Nu auf die Beine bringen, wenn nötig. Ich wandte mich wieder der Beobachtung der Anhöhe zu.


  Das Tageslicht schwand rasch; der Mond, eine schmale silberne Sichel, würde spät untergehen, wurde aber jetzt von hohen, rasch ziehenden Wolken aus dem Osten verdeckt. Nicht lange, und ich konnte den Feind kaum noch sehen; die Kuppe der Anhöhe war nur durch ihren dunkleren Umriss vor dem Nachthimmel zu erkennen.


  »Sie kommen wieder. Wie gehabt«, sagte ich zu Silvus, nur um etwas zu sagen. Die üblichen Vorzeichen stellten sich ein: trockene Kehle, Magendrücken, das Bedürfnis zu reden.


  »Ja. Aber nicht wie gehabt, glaube ich.«


  Er ließ mich darüber nachdenken. Ärger mischte sich in die Furcht und die Spannung. Warum musste er immer so geheimnisvoll tun?


  In die Dunkelheit zu spähen ist ein anstrengendes Geschäft. Man weiß, was dort draußen wartet, man weiß, dass es kommt, man weiß, dass man nichts machen kann, bis es eintrifft, und man weiß, dass alle anderen genauso angestrengt Ausschau halten wie man selbst. Also kommt es kaum darauf an, ob man die Augen überanstrengt oder nicht. Man tut es trotzdem. Wir taten es zwei Stunden lang, die mir wie fünf vorkamen.


  Und man lauscht. Ich lauschte in die Dunkelheit und das Dunkel, und nach mehreren Ewigkeiten, in denen nur der Wind und die gleichmäßigen Schläge der Brandung und die eigenen gepressten Atemzüge zu hören waren, vernahm ich ein gleichmäßiges, rhythmisches Schleifen und Knirschen wie von einer Steinmühle. Es schien sich zu nähern.


  Wir hatten Fackeln in Eisenkörben an Ketten, die wir von den Zinnen hinablassen konnten, um die Mauer zu überblicken. Ich sah die wachhabende Schwester den Kopf hin und her bewegen, um den Ursprung des Geräusches auszumachen. Dann zuckte sie die Achseln. Es fehlte nicht an Feuer, und es war besser, so bald wie möglich zu sehen, womit wir es zu tun hatten. Sie nickte ihrer Fackelträgerin zu, diese hielt die Flamme an die nächste Pechnase, während eine andere einen Eimer Steinöl hineingoss. Die Wand unter uns flammte auf und erhellte die Dunkelheit auf vierzig Schritte.


  Nichts. Dann aber eine Bewegung, ein Glitzern. Kein Glänzen wie von Metall, sondern der Lichtreflex eines Kristalls. Eine Bewegung, die vorsätzlich schien, aber etwas von der ruckartigen Schnelligkeit einer Kakerlake hatte. Und dann rückten sie vor in den gelben Lichtkreis des Feuers.


  Goldgelb wie Topas waren sie, kristallin, segmentiert wie geharnischte Krieger, vielbeinig und von der Länge eines Bootes. Ich zählte neun. Sie sanken mit jedem Schritt in den weichen Boden ein, und ihre Schritte glichen denen eines Skorpions, langsam und scheinbar schwerfällig kriechend, aber doch mit der mutmaßlichen Fähigkeit zu plötzlichen schnellen Bewegungen. Sie trugen klauenbesetzte Arme vor sich her, nur waren es keine Klauen, sondern Schaufeln mit einem Daumen wie Marlspieker. Dazu scharfe Papageienschnäbel, deren Spitzen wie Enterhaken geformt waren. Das Goldgelb ging hier in ein glitzerndes Diamantengefunkel über. Schön in einer Weise, aber fremd und Furcht erregend.


  Die Armbrust- und Bogenschützen in der Galerie ließen ihre Geschosse fliegen und die Pfeile und Bolzen klapperten metallisch auf die Rückenplatten der Dinger. Sie verlangsamten ihren Vormarsch nicht, noch zeigten sie Schäden. Ballistas von den zwei flankierenden Rundtürmen versuchten sich auf die Entfernung einzuschießen und auf Schwachstellen zu zielen, wo die insektenartigen Beine aus dem Panzer kamen. Nichts. Ich sah ein Geschoss von einem blassen, halbkugelförmigen Auge abgleiten, und die Kreatur hielt keinen Augenblick in ihrem langsamen Vormarsch inne. Sie überquerten den zugeschütteten Graben, kletterten über die Gesteinsbrocken und stießen mit den Nasen an die Mauer, als wollten sie sich wie Zecken daran festsetzen.


  Die Verteidiger konnten sie jetzt erreichen. Die Pechnasen überschütteten sie mit Feuer und sie flammten auf. Das Goldgelb ihrer brünierten Körper leuchtete heller auf und schien zu glühen, aber sie blieben unbeeindruckt, betrachteten uns mit Augen, die mechanisch aussahen, insektenhaft, gleichgültig, als wir Steinbrocken und Flammen auf sie hinabregnen ließen. Und dann begannen sie mit ihren Schaufelarmen Steinbrocken aus dem Grund der Mauer zu brechen.


  Ich sah es und traute meinen Augen nicht. Der Ruf blieb mir in der Kehle stecken. Die Schaufelklingen drangen in das harte Gestein, angetrieben von einer Kraft, die ich nicht für möglich gehalten hatte. Die Schaufelklauen schlossen sich, wie wenn man mit einem Spaten Lehm aus einer Wand herauslöst, und ein Stück Mauerquader bröckelte ab. Die Arme zogen sich zurück und der herausgeschnittene Gesteinsblock wurde aus der Wand gezogen wie eine Schnitte aus einer Melone. Dann öffneten sich die Klauen und der Gesteinsblock kollerte hinab in die See. Der Arm streckte sich wieder nach vorn, die unheimliche Kreatur schob sich ein wenig weiter hinein, um den nächsten Block zu lösen.


  Die Priorin ließ vom Hof mit Hebebühnen an Flaschenzügen große Steine zur Brustwehr hinaufschaffen, schwere Brocken, die von mehreren Personen auf die Brustwehr gehebelt werden mussten, bevor man sie abwerfen konnte. Aber inzwischen hatte der Angriff in der Mauer selbst Fuß gefasst. Die schweren Steinbrocken durchschlugen das äußere Widerlager der Zugbrücke und einer der Riesenskorpione verlor den Halt und fiel die steinige Böschung hinab in die See. Die anderen jedoch nahmen die Treffer der schweren Brocken hin, als wären es Seifenblasen, die auf ihren Panzern zerplatzten, fraßen sich weiter in das massive Gestein der Mauer und rissen Stücke heraus.


  Mehr Feuer, in Verzweiflung befohlen, und ebenso wirkungslos. Die Riesenskorpione leuchteten auf, waren eingehüllt in Feuer, das die Augen blendete, und hielten keinen Augenblick in ihrem Zerstörungswerk inne. Ein weiterer Brocken, geschickt über die Brustwehr geschoben und sorgfältig gezielt, traf eines der flammenden Rieseninsekten seitlich und stieß es ins Wasser. Aber das war der einzige Erfolg. Ich beobachtete seinen Fall, wusste aber, dass die anderen, die nicht so nahe an der äußeren Böschung der Aufschüttung arbeiteten, nicht auf die gleiche Weise ausgeschaltet werden konnten. Sie hatten ihre stumpfen Köpfe jetzt in der Mauer.


  Als der flammende Riesenskorpion in die winterliche See fiel, entstand ein lautes Zischen und Blubbern, und inmitten des Tumults hörte ich ein scharfes Knacken wie von einem im Frost brechenden Ast.


  Die Verteidiger überschütteten die anderen weiter mit brennendem Pech und Öl – etwas Anderes war ihnen nicht möglich – , aber die Kreaturen kümmerte es nicht, als wären sie selbst aus Stein und genauso undurchdringlich.


  Stein. Der Zauberstein war nicht ganz mineralisch gewesen, hatte Silvus gesagt.


  Ich ließ die Zinne los, hinter der ich stand, und rief zu Silvus hinüber. Er stand über die Brustwehr gebeugt und starrte mit hochgeschobenem Visier und tiefem Schrecken in den Zügen hinunter, wo die Riesenskorpione sich unaufhaltsam in die Festungsmauer bohrten. Erst der dritte Ruf fand sein Gehör.


  »Stein! Sie sind aus lebendigem Stein!«


  »Wie? Ah, ja. Vielleicht.« Mehr schien er nicht zu wissen und wandte sich wieder dem Schauspiel unter ihm zu. Ich musste zu ihm hin und ihn schütteln.


  »Stein!«, rief ich ihm ins Ohr. Er wandte ärgerlich den Kopf. »Wie bricht man Stein? Stein, der zu hart für einen Hammer ist, zu groß für eine Spitzhacke?«


  »Was?«


  »Erinnerst du dich? Die Nacht auf dem Pass, wo der Frost die Steinblöcke sprengte. Hörtest du nicht den Knall vorhin?« Ich zeigte hinunter zur Brandung. »Es hörte sich an wie ein Fass, das auf ein Pflaster fällt und platzt.« Ich hatte keine Zeit für weitere Erklärungen. Ich konnte ihm nur die Antwort zurufen. »Sag ihnen, sie sollen Essig hinunter gießen!«


  »Essig?« Er runzelte die Stirn. »Aber Essig wird das Feuer löschen…«


  Er schien so schwer von Begriff, dass ich drauf und dran war, ihm eine Ohrfeige zu versetzen. »Ja! Und sie abkühlen. Plötzlich. Was geschieht, wenn du Stein bis zur Rotglut erhitzt und dann mit Wasser übergießt?«


  Er blinzelte, zog die Brauen zusammen, dann erschien ein Licht in seinen Augen. Er wandte sich um und hielt Ausschau nach der Abschnittsleiterin, der wir zugeordnet waren. Sie stand zehn Schritte entfernt und dirigierte die von Novizinnen herbeigeschleppten Eimer mit Steinöl zu den Stellungen, wo sie über die flammenden Angreifer entleert werden sollten. Diszipliniert, entschlossen, unverzagt, Orden durch und durch. In diesem Augenblick löste sich ein zehn Schritte langes Stück der Quaderverkleidung aus der Mauer und polterte herab. Die Riesenskorpione schienen sich zu ducken, als die mächtigen Quader auf sie herabpolterten, aber sie hielten aus. Nun war der Mauerkern aus Bruchsteinen und Geröll freigelegt, und wir erschraken, als die gewaltige Bastion unter unseren Füßen erzitterte wie ein lebendes Wesen. Vielleicht gibt es Leben in allem Gestein.


  Der Angriff fraß sich weiter in die Mauer hinein. Sie war enorm dick, aber der Zeitpunkt ihres Zusammenbruchs war abzusehen, und dann würde der Sturm kommen. Gewiss, das Dunkel würde sich durch drei aufeinanderfolgende Mauerringe fressen müssen, aber schließlich würde es zum Kern durchstoßen. Es hatte die Mittel dazu.


  Silvus winkte, und kurz darauf erschien Schwester Winterridge. Ich schob mich näher, um mitzuhören.


  »Es kann nicht schaden. Und es könnte sie aufhalten. Das Feuer bewirkt nichts.« Silvus zeigte hinunter, und Schwester Winterridge blickte hinab, wo die Steinskorpione, jetzt noch sieben, sich in die Festungsmauer fraßen. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich kaum, aber ich merkte ihr eine gewisse Nervosität an, als sie sich zu ihrer Mitschwester wandte.


  »Nichts sonst hält sie auf?«, fragte sie.


  »Wir haben zwei mit Steinen aus dem Gleichgewicht gebracht, sodass sie über die Böschung ins Meer fielen.«


  »Das wird nicht noch einmal gelingen. Die anderen halten Abstand zur Böschung. Und zwischen ihnen und der Zitadelle gibt es für sie kein Hindernis.«


  »Ich kann nichts veranlassen… nicht ohne die Zustimmung der Priorin.«


  »Dann müssen wir sie einholen. Wo ist sie?«


  Die andere sah sich um, zögerte. »Sie sagte, dass sie kommen würde. Es ist aber schon über die Zeit.«


  Die Mauer erbebte. Ein Spalt öffnete sich im Mauerwerk unter mir und durchlief den ganzen Wehrgang. Noch zwanzig Minuten, dachte ich, und die Mauer verwandelt sich in eine Schutthalde.


  Priorin Merceda kam die Treppe herauf, gefolgt von ihrem Stab. Sie sah bleich und erschüttert aus. Ich beobachtete sie und machte mir Sorgen. Genauer gesagt, ich hatte Angst. Von Generälen wird erwartet, dass sie Antworten haben, aber Merceda sah hilflos aus, als wüsste sie keine mehr. Das ängstigte mich mehr als alles, was ich bisher gesehen hatte.


  Doch die Idee wurde abermals erläutert und die Priorin beugte sich zwischen den Zinnen hinaus, um zu sehen, wo die Hinterleiber der vielbeinigen Steinbrecher aus der Mauer ragten wie Schakale aus einem Kadaver. Sie wandte sich schaudernd um und nickte. Es dauerte eine gute Weile, bis Essigfässer aus dem unterirdischen Lagerraum heraufgeschafft werden konnten. Unterdessen beobachteten wir die beharrliche Arbeit dieser ungewöhnlichen Belagerungsmaschinen und sahen, wie ganze Teile der Quaderverkleidung und wahre Kaskaden von Steinen aus der inneren Füllung herunterpolterten. Gleichzeitig wurden die Steinskorpione weiter von den Zinnen aus mit brennendem Öl Übergossen, um sie möglichst stark zu erhitzen. Eine quälende Wartezeit, die sich im angsterfüllten Gesicht der Priorin widerspiegelte. Es war, als rissen die Schaufelklauen Stücke aus ihrem eigenen Körper.


  Mit denselben Flaschenzügen, die zuvor die Steine auf die Brustwehr gehoben hatten, wurden nun die Essigfässer heraufgezogen. Alles musste jetzt auf einmal geschehen. Wenn diese Gefahr abgewendet werden sollte, mussten alle Steinbrecher auf einmal ausgeschaltet werden. Vielleicht hatte der Zauberer keine weiteren in Reserve, denn dies war eine mächtige Magie. Wie viel von seinem Mana musste er gebraucht haben, um sie herzustellen?


  Mit vereinten Kräften hoben wir die Fässer auf die Zinnen, als eine weitere Erschütterung durch die Mauer ging. Unter uns glühten die in Flammen gehüllten Körper der Steinskorpione. Wir hielten die Fässer auf der Brustwehr, schlugen die Oberseiten ein, kippten die Fässer und entleerten sie in einem Guss.


  Ein jähes Aufflammen, als der Inhalt der Fässer herunterplatschte, ein Zischen und Brodeln, saure Dämpfe, die geeignet waren, einem das Schädeldach vom Kopf zu heben. Dann Finsternis, als der Essig die Feuer löschte, und wir mussten uns mit dem Licht von Fackeln begnügen. Dampf wallte in dichten, stechend riechenden Wolken auf. Ich habe seither nie mehr Salat oder Garnelen mit Essig essen können.


  Als wir sie wieder sehen konnten, schienen die Körper der Steinskorpione sich ein wenig zu biegen. Dann vernahmen wir einen scharfen, berstenden Knall, und einer sank auf die Seite. Drei Beine ruderten hilflos in der Luft, dann erstarrten sie. Zwei, drei folgten, lagen leblos oder bewegten wie auf dem Rücken liegende Käfer wie wirr die Beine. Ein weiterer. Und noch einer kam rückwärts aus dem Loch, das er gegraben hatte, wankte ziellos seitwärts, kam über die Böschung und fiel in die Brandung. Der Letzte geriet in den herausgebrochenen Mauertrümmern aus dem Gleichgewicht, fiel auf den Rücken, kam wie durch eine gespannte Feder gleich einem Schnellkäfer wieder auf die Beine und lief mit erstaunlicher Geschwindigkeit ziellos hierhin und dorthin und landeinwärts durch die Kette der Bogenschützen, die aus der Dunkelheit auf uns schossen. Wir konnten ihre warnenden Zurufe hören.


  Und gleich darauf unsere eigenen. Die tiefen Aushöhlungen am Fuß der Mauer hatten diese insgesamt geschwächt, und nach einem kurzen, Unheil verkündenden Rumpeln und Poltern unter uns sackte der Wehrgang, auf dem ich stand, plötzlich weg und löste sich in einer Steinlawine auf, die mit prasselndem Getöse abging. Der flankierende Turm ächzte dumpf wie ein lebendiges Wesen. Ich hatte glücklicherweise am Rand dieses Einbruchs gestanden und konnte Silvus noch rechtzeitig zu mir ziehen und an der nächsten noch stehenden Zinne Halt finden. Dann rannten wir zur nächsten Bastion, als die Einbruchstrecke sich durch nachrutschende Teile der Mauerkrone und des Wehrgangs verbreiterte.


  Fünfzig der Verteidiger hatten auf diesem Mauerabschnitt gestanden, als er zusammenbrach – der zwanzigste Teil der gesamten Garnison. Und die Trümmer fielen nicht nur nach außen. Mauersteine, Schutt und große Quader krachten in den äußeren Hof und jagten unsere Kompanie auseinander, die dort bereitstand, die Verteidiger abzulösen. Silvus schrie mir etwas zu und zeigte zur nächsten Treppe, die vom Wehrgang hinabführte. Die Verteidiger dieses Mauerabschnitts waren alarmiert; unser Platz war jetzt unten auf dem Hof, wenn die Angreifer versuchten, die Bresche zu stürmen.


  Das war in der Hitze des Gefechts gedacht, griff aber zu kurz. Die Schwestern waren vorsichtiger und wurden in ihrer Einschätzung der Lage wohl auch eher gerecht. Was von unserer Kompanie übrig geblieben war, kam uns auf der Treppe entgegen. Unten auf dem Hof verbarrikadierten sie bereits die innere Tür zum Hof mit massiven Balken. Die äußere Mauer wies jetzt eine große Bresche auf, aber Ys hatte mehrere Mauern. Und der Ansturm des Dunkels kam, wenn auch etwas später als erwartet.


  Die Schwestern hatten den offenen äußeren Hof leer geräumt, die Türen zu den flankierenden Türmen verbarrikadiert und abgestützt, und bezogen Stellung auf den Wehrgängen ringsum. Der Hof sollte zur Mausefalle für die Angreifer werden.


  Es gab eine Atempause, der die stinkende, rußige Luft nicht zum Vorteil gereichte, einen Blick hinauf zur halb verdeckten Mondsichel und ein Stoßgebet um Hilfe – und dann brach der Sturm los.


  Mit Kriegsgeschrei und rhythmischem Gesang arbeiteten sie sich den Schutthang hinauf, der einst die mächtige äußere Festungsmauer gewesen war. Manche Trupps trugen Leitern und Enterhaken, die anderen schwangen ihre Waffen. Sie schwärmten über die zerbrochenen Ränder der eingestürzten Mauer, ein wüster Sturmhaufen, rot im Schein der Fackeln, blinkenden Stahl in den Fäusten.


  Aber dann, als sie den Hof gewonnen hatten und gegen die inneren Türen schlugen, ging ihr Kriegsgeschrei in schrillem Geheul unter. Ein Hagel von Geschossen überschüttete sie von drei Seiten, und von den Mauern, an die sie ihre Sturmleitern legten, ergoss sich flüssiges Feuer. Der äußere Burghof wurde zur Falle, in die sie sich stürzten, als wäre der Sieg in greifbarer Nähe.


  Keuchend wuchteten Silvus und ich ein Fass des Brandöls auf die Brustwehr. Es musste ungefähr zehn Herzschläge lang aufrecht stehen, bevor es geöffnet wurde, um der Schutzflüssigkeit Gelegenheit zu geben, die Oberfläche zu bedecken. Andernfalls würde das Brandöl wegen der Beimengung von weißem Phosphor in Flammen aufgehen, sobald das Fass geöffnet wurde. Aber was machte es schon? Wir stemmten das Fass zwischen zwei Zinnen über dem Ende einer Sturmleiter, die gerade erschienen war, Silvus schlug mit einem Streitkolben den Deckel ein, und wir entleerten es über die Leiter und stießen es hinunter. Ein Poltern und Krachen, Schreie und ein gewaltig aufflammendes Feuer. Unter uns wurden die Schreie zahlreicher, brennende Lebewesen wälzten sich in Todesqual. Wir grinsten einander wölfisch an.


  Rufe hinter uns. Ein Durchbruch? Aber als wir uns umwandten, zeigten sie zum Himmel. Wir spähten hinauf und sahen den Flugdrachen durch die Nacht segeln, schemenhaft und schwarz.


  Ein glockenheller Sopran rief Befehle. Ich wusste, dass diese Stimme über eine Schlachtreihe hin hörbar sein würde, seit ich sie an jenem ersten Abend im Palast von Tenabra gehört hatte. Wir hörten sie und hielten inne und wurden wieder Soldaten, losgelöst von der Wildheit des Kampfes. Formieren! Mannschaften an die Schleudermaschinen.


  Wir gruppierten uns um. Schwestern eilten zu den Schleudermaschinen. Der Angriff stockte. Armbrustbolzen und Pfeile erfüllten die Luft mit ihrem Zischen. Jemand stieß ein Fass flüssigen Feuers vom inneren Wehrgang. Es zerbarst und verspritzte seinen flammenden Inhalt über den halben Hof. Ein anderer warf einen Korb ungelöschten Kalk hinunter. Gebrüll und wilde Schreie von unten waren die Antwort.


  Unser neuer Standort war auf einer der Bastionen unweit von einer Ballista. Die Bedienungsmannschaft hatte sie gespannt, und die Geschützführerin kauerte am hinteren Ende und spähte den langen Eisenpfeil entlang, der in seiner Rinne lag. Eine andere Schleudermaschine löste ihr Geschoss aus und der lange Pfeil zischte davon. Die Geschützführerin blickte hinüber und schüttelte ungeduldig den Kopf.


  Der Schuss verfehlte sein Ziel.


  Ich hörte sie vor sich hin murmeln, während sie den Flugdrachen beobachtete und die Hand am Abzug hielt. »Näher… komm näher, mein Lieber, mein Schöner… du musst näher kommen. Aus so weiter Entfernung kann dein Meister die Dinge nicht lenken. Ja, er muss jetzt schon die Toten auferwecken, so viele hat es erwischt… Komm endlich näher… Zeig mir diesen Fleck unter deinem Flügel…«


  Und der Flugdrache segelte näher. Ich spähte hinauf und sah ihn, schätzte die Entfernung auf zweihundert Schritte, aber über uns. Der Widerschein der Feuer flackerte auf seiner gepanzerten Unterseite. Die aufsteigende Wärme erzeugte eine Thermik, die er mit der Eleganz und Anmut eines Raubvogels nutzte. Und auf seinem Rücken, die Füße um die schuppige Kehle geschlossen, saß ein Mann.


  Ein gewöhnlicher Mann, jedenfalls nach den Maßen; ziemlich groß und schlank, in einem kompletten Harnisch. Er machte eine Handbewegung, als die Geschützführerin murmelte, und die zerschlagenen und halb verbrannten Körper unter den Mauern und im Hof regten sich und hoben ihre Waffen auf. Selbst ihre lebenden Gefährten machten ihnen Platz, aber sie beachteten die Lebenden nicht und erkletterten die brennenden Sturmleitern mit ihren zerschlagenen Gliedmaßen – unaufhaltsam. Die Verteidiger stießen gegen die Leitern, aber wenn sie fielen, rappelten die Untoten sich wieder auf und kletterten ein weiteres Mal nach oben, manche mit zerschmetterten Schädeln, aus denen die Gehirne drängten, mit Leibern, aus denen die Gedärme hingen, mit geschwärzten, halb verkohlten Gliedmaßen.


  »Noch ein wenig… ich habe nur einen Schuss, den ich nicht vergeuden darf… Näher, noch ein wenig tiefer… ja… und jetzt!«


  Sie zog den Abzug durch und das Geschoss zischte von der schwirrenden Sehne. Er flog gerade ins Ziel, zu der Stelle, wo der Flügel mit dem Körper verbunden war, und das große fliegende Ungetüm krümmte sich – ein schreckliches Kreischen zerriss die Nacht. Der Flugdrache sank in taumelndem Flug abwärts und plötzlich hielt das Dunkel inne. Die Untoten sanken in sich zusammen, die Lebenden sahen einander an. Als der Flugdrache außerhalb der Festung niederging, zögerten sie. Die Sturmtrupps setzten keine Leitern mehr an die Mauern. Eine Anzahl rotbrauner Körper zog sich aus dem Hof zurück, überstieg den Schutt der Mauerbresche und kam außer Sicht.


  Schwester Winterridge sah sich um. Auf dem anderen Rundturm, von uns durch die Mauerbresche getrennt, winkte jemand mit beiden Armen.


  Merceda. Wir konnten nicht hören, was sie rief, aber die Botschaft war klar. Sie zeigte durch die Bresche hinaus zu der Stelle, wo der Flugdrache sich am Boden wand. Das dort ist der Zauberer. Erledigt ihn, und es ist vorbei. Ein Ausfall jetzt, bevor er wieder etwas organisieren kann.


  Schwester Winterridge nickte und rief ihre Befehle. Im Gänsemarsch die Treppe hinunter. Die Abstützungen und Balken wurden weggeräumt, so rasch es ging, die Riegel gehoben, die Türen aufgestoßen. Zusammen mit anderen aus dem benachbarten Turm stürmten wir in den Hof, und die wenigen lebenden Kobolde, die sich noch dort aufhielten, warfen ihre Waffen weg und flohen durch die Bresche. Wir beachteten sie nicht und formierten uns zum Ausfall, an der Spitze die gepanzerten Tenabrer.


  Schwester Winterridge hob die Hellebarde in die Höhe, sodass die widerhakenbesetzte bläuliche Stahlklinge hoch über ihrem Kopf in der Luft blinkte. »Vorwärts! Was immer Sie tun, lassen Sie sich nicht aufhalten. Wir müssen zu ihm. Die Göttin sei mit uns!«


  Jemand hatte ein Banner gefunden, die Rose im Glorienschein. Es entfaltete sich über uns wie eine Segnung.


  Wir erstiegen den Mauerschutt, sprangen und stolperten auf der Außenseite hinunter und formierten uns. Wir taten in den Harnischen unser Möglichstes, die anderen abzuschirmen, aber die Armbrustbolzen aus der Dunkelheit waren wenige und schlecht gezielt. Wir an der Spitze und die Schwestern hinter uns, machten wir unseren Ausfall in einer geschlossenen Sturmabteilung.


  Zuerst gingen wir im Laufschritt vor, aber das schlechte Licht und die zahlreichen, oft makabren Hindernisse zwangen uns zu langsamerem Vorgehen.


  Die Belagerer der ersten Angriffswellen lagen, wie sie gefallen waren, durchbohrt, verbrannt, gebrochen. Hier lag einer der Steinskorpione auf dem Bauch, die kristallinen Beine von sich gestreckt, der Panzer von offenen Rissen durchzogen. Dort lag das halb verbrannte Skelett einer Sau mit ihren ausgeglühten, verbogenen Eisenplatten, umgeben von halb verbrannten Körpern. Unsere Stiefel knirschten über der Asche und dem Sand der zerstörten Häuser, wo einst Menschen gelebt hatten. Hier gab es nur noch Tote.


  Und er war hier draußen. Dort.


  Eine undeutliche Silhouette zeichnete sich in der Dunkelheit ab. Seltsam, wie anmutig der Drache im Flug gewesen war, und wie hässlich er jetzt mit gebrochenem Flügel am Boden lag.


  Kobolde warfen sich auf uns, die Reste der Sturmtruppen. Er rief sie. Wir fegten sie beiseite. Die Toten regten sich, wo sie gefallen waren, und wir beschleunigten unseren Schritt, ließen den verwundeten Drachen links liegen. Der Zauberer war nahe, wir spürten es.


  Da, im Fackelschein: frisches Blut auf dem Pflaster einer einst geschäftigen Straße. Wir folgten den Tropfen und sahen die Schleifspuren. Andere Fußabdrücke neben den schleifenden. Er wurde getragen.


  Kobolde verlangsamten uns. Die Schwestern hinter uns sicherten in Zweiergruppen die Flanken und hielten sie zurück. In unseren Harnischen gingen wir in einen schwerfälligen Laufschritt über, die Schwestern dichtauf und zu beiden Seiten. Die ständigen Angriffe hielten die Schwestern auf und dünnten unsere Sturmtruppe aus, bis sie nur noch aus dem gepanzerten Keil der Tenabrer und Schwester Winterridge bestand. Wir konnten die andern hinter uns hören, aber das Dunkel wuchs zusammen, berührte sich an diesem Ort. Er rief es, und es hielt sie auf. Trotzdem waren wir ihm nahe. Wir konnten der Sache hier ein Ende machen. Die Blutspritzer am Boden riefen uns, und hier, auf der Straße zwischen den ausgebrannten und eingeebneten Ruinen, schimmerte brünierter Stahl. Es war ein weggeworfener Visierhelm, kunstvoll geriefelt. Nun wusste ich Bescheid.


  Und hier war er. Er konnte uns nicht davonlaufen, nicht einmal, wenn er von seiner Wache gestützt und halb getragen wurde. Sie warfen sich auf uns, wurden aber mit Hellebarden und Lanzen aufgefangen. Und als wir den ersten und gefährlichsten Ansturm zurückgeschlagen hatten, schlugen wir Tenabrer uns den Weg aus dem Getümmel frei, um ihm zu folgen, ihn zur Strecke zu bringen. Dies war Recht. In einer Weise hatten wir es die ganze Zeit gespürt. Wir waren für die Geschichte so notwendig wie er. Er war unser. Graf Ruane von Tenabra.
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  Fünfzig Schritte weiter, und wir hatten ihn. Er blutete, wie wir wussten. Obwohl sein Bein von der Rüstung gehalten wurde, hielt er es in einem falschen Winkel und stützte sich auf ein Schwert. Er wandte sich und sah uns und winkte seine letzten Wachen zu uns. Hubert und Eumas stellten sich einem Paar, Schwester Winterridge und ich dem anderen. Wir umkreisten einander, die Kobolde schnell wie Eidechsen, aber leicht gepanzert, ich langsam und müde und des Tötens überdrüssig. Aber weitere kamen hinzu, die er herbeirief, und keine von uns wusste, wie viele sich noch hier draußen aufhielten. Wenn wir der Sache nicht rasch ein Ende machten, würden sie uns schließlich zermürben.


  Silvus ließ sich nicht aufhalten. Er stieß einen Kobold beiseite, rannte einem anderen das Schwert durch den Leib. Dann riss er es hoch, und Ruane wandte sich ihm zu, bleich, den Blick zum Schwert erhoben wie ein Heiliger. Es war das Ende, dachte ich. Silvus starrte ihm in die Augen, und sein Gesicht kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn.


  Das Schwert hing zum Zuschlagen bereit in der erhobenen Faust, kam aber nicht herab.


  Ruane lächelte matt. »Sie fühlen es auch«, flüsterte er.


  Silvus’ Arm spannte die Muskeln. Die Klinge zitterte.


  Ruane beachtete sie nicht. »Die Kraft. Die Notwendigkeit. Ich schätzte Sie von Anfang an richtig ein, Silvus de Castro aus altem Geschlecht. Sie hatten immer schon die Gabe. Sie können die Kraft haben. Sie brauchen nur danach zu greifen…«


  Das Schwert schwebte über Silvus’ Kopf. Einen Augenblick schienen wir in einer Blase unmöglichen Friedens abgeschlossen gegen diesen schmutzigen, nach Brand und Tod riechenden Ort. Dann brach eine Horde von Kobolden über uns herein und der magische Augenblick zerbrach. Ich steckte einen Hieb auf den Helm ein, stieß meinem Gegner aber das Schwert durch den Leib und fuhr herum, um einen anderen abzuwehren. Silvus hatte sich nicht bewegt, obwohl sich jetzt Feinde zwischen uns befanden.


  »Sie fühlen es auch, de Castro. Sie können die Kraft haben, wie ich oder wie der andere. Sie brauchen nur danach zu greifen. Tun Sie es… Ich kann Ihnen zeigen, wie…«


  Das Schwert sank herab. Schweißperlen rollten Silvus über das rauchgeschwärzte Gesicht. Wütend schüttelte er den Kopf. Seine Hand hob das Schwert ein zweites Mal.


  Ruane lächelte wieder, zuversichtlicher jetzt. »Ach, Sie wollen es nicht annehmen. Aber gleichwohl haben Sie mir den Treueid geschworen, de Castro. Er gibt mir Macht über Sie. Für Sie hat ein Eid Gewicht, und ich kann dieses Gewicht brauchen… Sie können mich nicht erschlagen.«


  Silvus verzog das Gesicht. Ein starres Grinsen zog die Lippen von den zusammengebissenen Zähnen zurück. Dann erschlafften seine Züge. Das Schwert zitterte in seiner Hand, sank herab.


  »Nein«, sagte Ruane in beinahe träumerischem Ton. »Nein, Silvus de Castro, Sie können mich nicht töten…«


  »Aber ich kann es.«


  Raol. Er war uns gefolgt und stand zwanzig Schritte entfernt. Der nordische Akzent war unverwechselbar seiner, ebenso wie der Bogen, den er bis zum Ohr gespannt hatte. »Zwischen uns gibt es keinen Eid, Ausländer, und ich habe dieses Spiel satt.« Er ließ den Pfeil fliegen, und der Langbogen schwirrte wie eine Harfe. Der Pfeil traf Ruane durch die Halsberge in die Kehle. So unmöglich es schien, er wankte nicht einmal, stand da, während ihm das Blut aus dem Mund floss, und formte Worte ohne Ton. Dann wankte er, aber seine Hände hoben sich zum Pfeil und rissen ihn heraus.


  »Sie denken, ich sei so leicht zu töten?« Es war noch seine Stimme, obwohl das Blut schrecklich in seinen Worten gurgelte. Er schnitt ein Gesicht.


  Weitere Kobolde kamen herbei, andere jetzt, Arbeiter, die nur mit Dolchen bewaffnet waren, und Raol wurde niedergeworfen und verschwand unter einem Rudel von ihnen, die auf ihn einstachen.


  »Und Sie, Silvus, Sie können Ihren Eid nicht brechen. Ich werde es nicht zulassen.« Er lächelte, und das Blut rann ihm aus den Mundwinkeln.


  Zu meiner Linken brüllte Eumas auf, als hätte er einen tödlichen Stoß empfangen. Mit meinem eigenen Abwehrkampf vollauf beschäftigt, riskierte ich einen schnellen Blick, aber er war noch auf den Beinen, und sein Bihänder kreiste sausend in einem Achterbogen. Die Kobolde wichen vor ihm zurück, und er sprang unter sie und jagte sie auseinander. Nun schlug er einen nieder, flog herum und hieb einen zweiten in der Mitte durch. Das ließ einen hinter ihm, der zustieß. Schwester Winterridge köpfte den Kobold im nächsten Augenblick mit der Hellebarde und wurde selbst beinahe überwältigt. Ich musste ihr helfen, als Eumas allein auf Ruane zuwankte.


  Der Graf begrüßte ihn mit dem gleichen Lächeln und derselben grässlich blubbernden, pfeifenden Stimme. »Und Sie, Eumas. Sie verzehrten sich beinahe vor Kummer, als Sie dachten, Sie hätten mich verloren. Auch für Sie ist ein Eid etwas Lebendiges. Nun, hier bin ich, lebendig. Willkommen in meinen Diensten.«


  Eumas blickte auf sein Schwert. Er nickte und ließ es sinken.


  Dann flog es hoch, traf in einen weit ausholenden Schlag blitzenden Stahls, in den er sein ganzes Gewicht legte. Die schwere Klinge des Bihänders durchschlug den Harnisch von der rechten Hüfte bis zur linken Brustseite und spaltete das pochende Herz.


  Ruane blickte überrascht, dann verärgert. Plötzlich entsetzt. Er brach in die Knie, fiel vornüber, und ein Beben durchlief seinen Körper. Dann war er tot, und ein Wispern stieg von der Erde auf.


  »Ein Gelübde ist ein Gelübde«, sagte Eumas und schluchzte.


  Der Kobold, der versucht hatte, mit einem Flensmesser das Leben aus mir herauszulassen, hielt inne und starrte auf seine Hand, als hätte er eine Schlange im Griff. Er wich zurück. Sie wichen alle zurück. Dann ließen sie wie ein Mann ihre Waffen fallen und flohen in die Dunkelheit.


  Die Dunkelheit war nicht vollkommen. Leichter Schneefall hatte eingesetzt. Und einen Augenblick später merkte ich, dass ich meine Hände sehen konnte. Über den Bergen sickerte mattes Grau in den Himmel.


  Und wir standen um unseren Herrn, schweigend, ohne uns zu bewegen, ohne zu denken. Beschämt und erschöpft und von Übelkeit befallen, als das Licht des neuen Tages wie eine Segnung über uns wuchs. So standen wir noch immer da, als die Schwestern zu uns kamen.


  Sie halfen uns zurück. Wie es schien, hatte ich einige Schnittwunden und Kratzer davongetragen. Eumas war es schlechter ergangen; ein Schwerthieb hatte eine Rinne in seinen Helm geschlagen, tief genug, dass er verwirrt war, vielleicht durch eine Gehirnerschütterung. Der Himmel weiß, wie er die Kraft fand, Ruane beinahe mittendurch zu schlagen.


  Ja, was das betrifft, glaube ich wirklich, dass der Himmel weiß, wie er sie fand.


  Hubert musste wieder genäht werden. Auch Schwester Winterridge. Raol hatte es am schlimmsten erwischt; er hatte eine Sammlung von Stich- und Schnittwunden davongetragen, die bewiesen, dass seine Gegner unerfahren und schlecht bewaffnet gewesen waren. Sonst hätte er unter dieser Übermacht nicht überlebt.


  Er dachte, dass er sterben müsse. Als wir in die Festung zurückgetragen wurden, er, ich, Eumas und Schwester Winterridge auf Bahren, Silvus und Hubert noch auf eigenen Beinen, winkte er Silvus zu sich und sprach im Flüsterton zu ihm.


  Silvus war in einem Schockzustand, äußerlich ruhig, aber mit einem Gesicht, als wäre ihm gerade die Diagnose Pest gestellt worden. Raol musste ihn anzischen, dass er ihm Aufmerksamkeit schenkte, und daraufhin musste Raol Blut husten, aber am Ende, als wir in der Festung ankamen, sah ich zwischen seinen leeren Augen ein leichtes Stirnrunzeln kommen und gehen. Silvus hatte gerade ein Problem gelöst, und das erfreute ihn trotz seiner Trauer.


  Der Orden ist konsequent. Ich lag auf Befehl wieder im Bett, und das war das. Meine Kammer sah genau wie jene aus, in der ich letztes Mal gelegen hatte, nur gab es diesmal überhaupt keine Aussicht.


  Ich verbrachte die Zeit damit, Silvus’ Schritten zu lauschen. Er kam gerade, als ich den Entschluss gefasst hatte, aufzustehen, nackt oder nicht. Ich zog die Decken wieder über mich.


  Silvus klopfte an den Türrahmen. Auf mein Grunzen hin trat er ein, hielt Ausschau nach dem Hocker, zog ihn heran und setzte sich.


  Er betrachtete mich mit ausdrucksloser Miene. »Naja«, sagte er.


  »Naja.«


  Er schwieg eine Weile.


  »Raol ist außer Lebensgefahr.«


  »Das hörte ich.« Hubert und Eumas waren vorher schon da gewesen. Eumas hatte wie ein Mann ausgesehen, der schon mit der Schlinge um den Hals unter dem Galgen gestanden hatte und dann begnadigt worden war.


  »So?« Er schien enttäuscht. Ich beobachtete ihn und gab Acht, nicht besorgt auszusehen. Er blickte in der Kammer umher, als ob es ihn interessierte.


  »Und du, fühlst du dich besser?«


  »Hab mich schon schlechter gefühlt.« Dann gab ich nach. »Mir geht’s gut. Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Er zog die Brauen hoch. »Um mich? An mir ist kein Kratzer.« Es klang bitter.


  Ich verstellte mich nicht. »Er hat dich herumgekriegt. Na und? Er hat uns alle eingewickelt.«


  »Mich am schlimmsten. Ich stand da wie ein alter Trottel, während er sich herausredete. Wenn Eumas nicht gewesen wäre…« Er starrte auf seine Hände, die er zwischen den Knien zusammen drückte. »Ich konnte mich nicht bewegen… Ich versuchte es…«


  »Er hatte mich auch im Griff. Ich hätte es wissen sollen, seit… ja, seit dem Untoten im Moor. Aber ich glaubte meinem eigenen Verstand nicht. Und er sagte, er hätte deinen Treueid gegen dich gebraucht. Das passt dazu. Worte sind Symbole, und Symbole haben Macht. Du sagtest es selbst. Sie haben die Macht, die du ihnen gibst. Wäre es dir lieber, wenn dein Eid keine Macht über dich hätte?«


  Silvus wischte meine Worte wie lästige Fliegen beiseite. »Es geht nicht allein um meinen Eid. Er benutzte meine Bitterkeit, meinen Ehrgeiz, den Niedergang meines Hauses. Er zeigte mir, was sein könnte: unsere triumphale Rückkehr mit einer mächtigen Armee, die Nathan und seine Emporkömmlinge aus dem Land fegen könnte. Den Wiederaufstieg des Hauses de Castro…« Er brach ab. Ich sah, wie sein Gesicht arbeitete.


  Ich schüttelte den Kopf und blickte weg. »Er benutzte all unsere Schwächen«, sagte ich. »Meine Geringschätzung der Aristokratie, zum Beispiel. Ich konnte nie an seine Macht glauben, nicht mal, als er sie selbst zu erkennen gab.«


  »Du meinst die Untoten im Moor?«


  In meiner Phantasie hörte ich wieder die schmatzenden Tritte in der Nacht und mich schauderte. »Ja. Und die anderen Gelegenheiten, bei denen er sein Talent gebrauchte. Es musste jemand in unserer Gruppe sein. Jedes Mal, wenn wir an eine Quelle von Mana kamen, schien etwas zu geschehen, was in einem unmittelbaren Verhältnis zur Macht der Quelle stand. In den Bergen sagtest du selbst, dass in der Nähe von Mana Gebrauch gemacht wurde. Als wir zur Sperrfeste kamen, war mir klar geworden, dass unser Zauberer nicht in Ctersi war. Er reiste mit uns. Und er hatte es hauptsächlich auf dich abgesehen. Du warst die Bedrohung. Du konntest andere vor ihm warnen.«


  »Ja.«


  »Und als ich dachte, Ruane sei getötet worden, hielt ich Raol für den Täter«, sagte ich. »Aber dann…«


  »Eine merkwürdige Handlungsweise für einen Meister der Schwarzen Magie.«


  »Ja. Mir kam es auch so vor. Aber ich konnte nicht alles sehen. Jetzt kann ich es. Der Zauberer war unter uns, das wurde mir zusehendes klarer. Aber mein Denken war auf das Dunkel fixiert, und das Dunkel war nicht das Einzige, womit wir es zu tun hatten. Also stellte ich mir nicht die offensichtliche Frage: Wer hatte das Geld und die Macht, um die Sandasti und die Banditen auf uns anzusetzen und de Lacy anzustiften, dass er mich herausforderte – obwohl es ihm lieber gewesen wäre, wenn du es gewesen wärst.«


  »Unser vormaliger Herr und Meister, Graf Ruane von Tenabra.«


  »Kein anderer. Ich bemerkte nicht einmal seine Bestürzung, als er erkannte, wessen Schuld es war, dass die Banditen dich nicht getötet hatten. Er hatte sie nur mit leichten Armbrüsten ohne Kurbeln ausgerüstet, weil ihm der Unterschied nicht bewusst gewesen war. Trotzdem, warum hörte ich nicht auf Eumas, als diese Kadaver bei Nacht über uns herfielen?«


  »Auf Eumas?«


  »Ja. Er sagte, vier von uns hätten gegen denjenigen gestanden, der seinen Knappen getötet hatte. Du, er, der Junge und Hubert. Die Söldner nährten das Feuer – ich sah es auflodern, während ich kämpfte. Schwester Winterridge machte Gebrauch von ihrem flüssigen Feuer. Raol schoss mit Pfeilen auf die Untoten – ich sah ihn. Wer bleibt übrig?«


  Er sah mich überrascht an. »Das hätte ich mich auch fragen sollen«, murmelte er.


  Gut, gut. Endlich hatte ich ihn auch einmal in Verlegenheit gebracht.


  »Er benutzte uns alle«, wiederholte ich. »Deine Ehre. Meine Selbstgefälligkeit. De Lacys Arroganz. Raols Loyalität…«


  Ich brach ab. Silvus lachte. Er hörte auf, sah mein verdutztes Gesicht und lachte von Neuem los. Ich schloss den Mund und setzte eine resignierte Miene auf, da ich offenbar der Grund seiner Heiterkeit war. Als er sich beruhigt hatte, fragte ich ihn nach dem Grund.


  »Ach, Raols Loyalität. Anscheinend war er doch nicht so sehr loyal. Du hattest Recht, ihn zu verdächtigen. Er ist nicht, was zu sein er scheint, das verriet er mir selbst, als er dachte, es ginge zu Ende mit ihm. Er war beauftragt, Ruane irgendwo im fernen Westen jenseits der Berge umzulegen, wo es kein Aufsehen erregen würde. Aber Ruane schaffte es nie bis zum fernen Westen, dachten wir, und Raol beglückwünschte sich schon zu der leichtesten Arbeit, die er je gehabt hatte, als der Mann hier auftauchte.« Silvus lächelte. »Ich fragte mich, was einen Mann wie ihn bewogen haben konnte, sich als Koch zu verdingen. Aber du hast in einer Weise Recht. Er war loyal, kein Zweifel, aber seine Loyalität galt Nathan.«


  Nathan. Das konnte gut sein. Mir war der gleiche Gedanke durch den Kopf gegangen. Und es gab noch etwas. Ich nickte zu mir selbst. »Also handelte Nathan schließlich doch richtig«, sagte ich. »Ein kluger Mann. Jetzt erweist sich, dass sein Problem der schlimmste Meister Schwarzer Magie in zweihundert Jahren war. Und wir waren gezwungen, es für ihn zu lösen.«


  Silvus ernüchterte sich plötzlich. »Nein, nicht der Schlimmste.«


  »Wie?«


  Er antwortete nicht.


  Eine monatelange Wartezeit stand uns bevor. Als ich wieder auf den Beinen war, war seit der Wintersonnenwende ein Monat vergangen, aber der Pass würde erst im Frühling offen sein. Also verdingten wir uns als Arbeiter und Baumeister und errichteten draußen an der frischen Luft neue Gebäude.


  Im Laufe der nächsten Wochen kehrten die Bewohner nach und nach aus dem Hinterland zurück und machten sich an den Wiederaufbau ihrer Stadt. Es war ein ungewöhnlich kalter Winter, und wir mussten auf der Erde Feuer brennen, um Fundamente in den gefrorenen Boden zu graben, aber wir taten es, und neue Mauern begannen aus den Ruinen zu wachsen. Bald würde es hier wieder Heimstätten geben.


  Und die Festung Ys. Der Orden sei sehr besorgt über die gewaltige Bresche in der äußeren Mauer, sagte die Priorin, und die Wiedererrichtung der Mauer sei jetzt das wichtigste Anliegen. Aber sie solle höher und stärker als die Alte sein.


  Es war am Ende eines langen Tages – seit ich zur Stadtwache von Tenabra gegangen war, hatte ich nicht mehr so angestrengt mit Schaufel und Breithacke gearbeitet. Auch für Silvus und die anderen war es wie eine neue Erfahrung. Das Bedürfnis, etwas zu schaffen statt zu zerstören, war stark in uns allen.


  Um uns herum herrschte im Speisesaal gedämpfte Stimmung. Die Schwestern aßen nach den Novizinnen und hielten auf Schicklichkeit. Wir waren eingeladen, am Tisch der Priorin zu sitzen, was ein Vorrecht war, obgleich die Gesellschaft das Einzige schien, was sich dort von den anderen Tischen unterschied.


  Merceda hatte ihre Krise längst überwunden und war wieder voll Selbstbewusstsein und Tatendrang. »Ja, natürlich sollen sie ihre Häuser wieder aufbauen, einstweilen«, sagte sie, als sie hereinkam. »Selbstverständlich.« Sie setzte sich und machte sich über ihre Schale mit Suppe her. »Aber sie müssen uns die Arbeitskräfte zur Verfügung stellen, sobald das Tauwetter erlaubt, tiefe Fundamente zu graben. Gegenwärtig sind wir mehr oder weniger ungeschützt. Die Leute können sich kaum beklagen – schließlich hat Ys sie auch beschützt.«


  Ihre Adjutantin zog die Stirn in Falten. »Die Leute müssen im Frühjahr ihre Felder bestellen, sonst gibt es keine Ernte«, sagte sie. »Und die ganze Stadt muss wieder aufgebaut werden, nicht nur die Außenmauern der Häuser.«


  Merceda wedelte unbekümmert mit dem Löffel. »Das Pflügen können sie gleichzeitig erledigen. Die alten Männer und die Kinder können das auch. Sie haben kaum Zugtiere verloren. Und die Stadt kann warten. Wenn sie Hütten haben, die ihnen Wetterschutz bieten, genügt das einstweilen. Die Festung kommt zuerst, und das wissen sie.«


  Die andere machte eine Notiz und Merceda fuhr fort: »Und die neue Mauer muss widerstandsfähiger sein. Der Graben muss vertieft und verbreitert werden, damit er nicht so leicht zugeschüttet oder überbrückt werden kann.« Die Priorin wandte sich Silvus zu. »Sie müssen Fürst Nathans neue Festungsbauten gesehen haben. Schwester Winterridge beurteilte sie günstig. Welche Veränderungen sollten wir hier vornehmen?«


  Silvus schürzte die Lippen. »Ich bin kein Ingenieur und Festungsbaumeister. Doch wie Sie sagen, ich habe im Laufe meiner Dienstzeit einiges gesehen. Es trifft zu, dass Fürst Nathans Konstruktion in mancherlei Weise von der dieser Festung abweicht. Ich würde mir die Einzelheiten vergegenwärtigen und die entsprechenden Merkmale hier ansehen müssen. Wenn Sie es gestatten…«


  »Gewiss. Gehen Sie, wohin Sie wollen und stellen Sie Ihre Fragen.«


  Silvus verneigte sich auf seinem Platz und lächelte. Ich beugte mich über meine Schale, denn ich erinnerte mich plötzlich, wie Silvus das letzte Mal vornehme Umgangsformen herausgekehrt hatte.


  Die kurzen Tage waren ausgefüllt, die Nächte kalt und dunkel. Routine ist mir nicht fremd, aber man muss nicht alle Bekanntschaften mögen. Und es war besser, müde zu Bett zu gehen. Die Träume waren dann weniger beunruhigend. Ich fuhr in der Nacht seltener aus dem Schlaf hoch, schnappte in der Dunkelheit nach Luft, sah die Flammen und die Untoten, hörte wieder die Schreie.


  Die Leute arbeiteten, und wir taten es ihnen gleich. Eumas und Hubert waren Soldaten gewesen; sie konnten mit einem Spaten umgehen. Auch Schwester Winterridge.


  Es war ungefähr zehn Tage nach dem Gespräch im Speisesaal. Tauwetter hatte eingesetzt, es war schlammig, aber in der Schmiede, wo ich einem Nagelschmied half, warm und angenehm. Schneeglöckchen begannen ihre Köpfe zu zeigen, und der Westwind, der seit eineinhalb Tagen wehte, hatte den Schnee geschmolzen. Schlamm ist schlimmer, ich weiß, aber er ist auch ganz erfreulich, wenn er nicht zu lange andauert. Und er riecht nach Leben und Erde.


  Silvus erschien in der Tür und winkte mir mit einer Kopfbewegung. Ich überlegte, dass ich offiziell noch immer sein Knappe war, und dass mein Eid Gehorsam verlangte. Ich entschuldigte mich beim Schmied, der grunzte. Einstweilen würde er selbst den Hammer schwingen müssen.


  Ich legte meine Lederschürze ab, verließ die Werkstatt und blinzelte im kalten Sonnenschein umher, bis meine Augen sich vom rauchigen Halbdunkel der Schmiede umgestellt hatten. Der durch das vorhandene Straßennetz gegebene Grundriss der Stadt bildete die Grundlage für den Wiederaufbau, und ich vermute, dass die meisten Leute ihre Häuser wieder genauso aufbauten, wie sie gewesen waren. Überall herrschte Geschäftigkeit und Gehämmer. Geschäftigkeit stimmt heiter.


  Ich kam an seine Seite. »Was gibt es?«


  »Ich brauche dich als Zeugen.«


  »Als Zeugen wofür?«


  »Wenn ich es dir sagte, könntest du kein fairer Zeuge sein.«


  Ich dachte darüber nach. Vielleicht. Ich dachte noch immer, es habe mehr mit Silvus’ Gefühl für Dramatik zu tun als mit einem juristischen Sachverhalt. Ich warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu, der ihm nicht entging.


  »Ich ersuchte die Priorin um ein Zusammentreffen«, räumte er ein.


  Die Priorin. Was nun?


  Wir passierten die Zugbrücke und traten in die Festung, durch den inneren Hof und dann in den Bergfried. Ich fragte mich den ganzen Weg, was er von der Priorin wolle. Sie erwartete uns auf der Schwelle der massiven Tür, bewaffnet und gepanzert. Anscheinend hatte man sie von der Beaufsichtigung der Waffenübungen herbeigeholt, der einzigen Beschäftigung, der sie neben der Planung für den Wiederaufbau der Festungsmauer, die Gestellung von Arbeitskräften, den Antransport neuer Steinquader und die Organisation der verstärkten Türme und Bastionen einen Teil ihrer Zeit widmete.


  »Was wollen Sie mir zeigen?«, fragte sie ungeduldig.


  »Etwas, das in meinen Augen ein wesentlicher Mangel der Verteidigungsfähigkeit ist.«


  Sie zog die Brauen hoch. Eingerahmt vom Helm, wirkte ihr Gesicht stärker, weniger rundlich.


  »Hier im Bergfried? Dann ist es gut, dass Sie ihn gefunden haben, bevor das Dunkel darauf kommen konnte.«


  »Das denke ich auch.«


  Wie?


  Aber er gab uns keine Zeit zu überlegen, wandte sich um und ging voraus – abwärts. Was war diese Schwäche? Eine dünne Stelle in den unteren Mauern des Bergfrieds? Es schien kaum möglich; und es verhielt sich auch nicht so. Er erreichte die Erdgeschossebene, wo der Speisesaal und die Küche lagen, und stieg weiter hinab. Unterwegs nahm er eine Fackel aus einem Wandhalter, um unseren Weg zu beleuchten.


  Hatte er einen Geheimgang entdeckt? Wir passierten einen Ausgang, dann einen weiteren. Lagerräume. Aber er stieg die Wendeltreppe weiter hinab in die Tiefe, wir ein paar Schritte hinter ihm.


  Endlich erreichten wir das unterste Kellergeschoss, ein leeres Gewölbe am Ende der Wendeltreppe, mit Steinplatten belegt und einer einzigen Tür aus dicken Eichenplanken, die weiter führte. Neben ihr steckte noch eine Fackel in der Halterung. Silvus zündete sie an, gab sie mir, hob den Fallriegel und ließ uns vorangehen. Wir standen da, Silvus bei der Tür, die sich nach innen öffnete. Mich fröstelte.


  »Was haben Sie gefunden, Ser de Castro?« Mercedas Stimme klang so kalt wie die Luft. »Hier befindet sich nur der älteste Schrein der Göttin, der schon hier war, bevor die Festung erbaut wurde. Sonst nichts. Ist das Ihr Mangel?«


  »In der Tat. Aber um ihn zu sehen, ist es notwendig, Zusammenhänge zu erklären, die vielleicht nicht allgemein bekannt sind.«


  Er legte eine Hand an den kalten Stein und schien sich selbst zuzunicken. Ringsum war es so, wie die Priorin gesagt hatte. Die mächtigen Steinquader fügten sich zu schweren, niedrigen Gewölben, die in der Mitte von zwei massigen Pfeilern gestützt wurden, um das große Gewicht des Bergfrieds zu tragen. Kerzen brannten vor einem aus den Quadern gehauenen Sims, und auf diesem lag ein Sträußchen der ersten Schneeglöckchen und Krokusse.


  Der Raum war klein, vielleicht zehn oder zwölf Schritte im Quadrat, doch war die freie Bodenfläche durch die schweren Gewölbepfeiler noch kleiner. Silvus blieb bei der offenen Tür stehen. Ich machte Platz, indem ich mich auf der anderen Seite an die Wand stellte.


  »Um das Problem zu verstehen, muss man über Mana Bescheid wissen. Ihnen wird es sicherlich bekannt sein, Priorin.«


  »Gewiss. Die Kraft, die der Magie Wirkung verleiht.«


  »In der Tat. Sie strömt aus den Gebeinen der Erde selbst. Ein Magier muss Mana haben, um Magie zu wirken. Die Erde ist voll davon; das Nachtvolk – wir nennen sie Kobolde – lebt unter seinem ständigen Einfluss, was erklären mag, warum es und nicht wir für Magie empfänglich sind. Denn wie ich sagte, ein Zauberer muss es besitzen. Ohne Mana kann er nichts bewirken, ganz gleich wie bedeutend sein Talent ist.«


  »Nun gut. Was ist mit diesem Fehler oder Mangel, den Sie gefunden haben wollen?«


  »Ich fragte mich, wie Ruane, dessen Angedenken verflucht sei, es fertig brachte, eine Armee im fernen Ctersi aufzustellen, während er vom Mana abgeschnitten war. Es schien unerklärlich, umso mehr als er vergeblich versuchte, unsere kleine Truppe am Marsch nach Westen zu hindern. Gewiss, er erweckte ein paar Tote mit dem aus einer Quelle bezogenen Mana, aber seine übrigen Zauberkünste waren sehr bescheiden, bis es ihm gelang, Kraft aus den Steinen des Gebirges zu ziehen. Und selbst dann erschöpfte er sich im Heraufbeschwören eines Sturmes und musste fast eineinhalb Tage warten, bevor er wieder Magie wirken konnte. Es muss eine schwierige Zeit für ihn gewesen sein. Er wartete bis zur letzten Minute, bevor er diese Horde herbeirief.«


  Merceda lächelte kühl. »Ich hoffe, Sie erwarten nicht von mir, dass ich Sympathie für ihn empfinde.«


  »Keineswegs. Trotzdem müssen wir uns dies vergegenwärtigen! Die Fähigkeit, die Armeen des Dunkels drüben in Ctersi zu mobilisieren und herüberzurufen, aber nicht imstande zu sein, uns zu erledigen, beschädigt wie wir waren, obwohl er unter uns war.«


  Er hatte es in sachlichem, erläuterndem Ton vorgetragen. Nun kam eine gewisse Härte in seine Stimme. Er wandte sich ihr zu. »Da stimmte etwas nicht. Ich glaubte es nicht. Und dann, auf dem Feld jenseits der Stadt, als ich wie ein Dummkopf zögerte, sagte Ruane zu mir, ich sollte wie er sein – und wie der andere. Welcher andere? Er meinte nicht Shanhi, den letzten großen Magier. Shanhi starb, als ein Schwert seinen Leib durchbohrte, ähnlich wie Ruane selbst. Er meinte auch nicht Nathan, denn wie Nathan zu sein, wäre das Letzte auf der Welt, was ich möchte, und Ruane wusste das. Wen also meinte er?«


  Die Priorin war ganz still geworden. »Ich verstehe«, sagte sie. »Und ich verstehe, warum Sie mich allein sprechen und hierher bringen wollten, fern der lauschenden Ohren. Sie sagen, dass es einen weiteren Meister der Schwarzen Magie gibt, und dass wir jetzt bereit sein müssen, ihm entgegenzutreten, wenn er von Ctersi kommt.«


  Aber Silvus schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, meine Dame. Dieser Zauberer befindet sich nicht in Ctersi. Es würde eine Schwierigkeit nicht erklären.«


  »Welche Schwierigkeit.«


  »Den ersten Angriff. Tausende von Kriegern wurden gegen Ihre Mauern geworfen, in das sichere Verderben. Sie hätten genauso gut durch einen Fleischwolf gedreht werden können. Warum sollte Ruane das tun, wenn er die Steinskorpione hatte, um die Mauern zu durchbrechen? Er würde die Kobolde und Trolle später brauchen, nach dem erfolgreichen Einbruch in die Festung, und nicht einmal das Dunkel wirft seine Hilfstruppen so weg. Ruane muss gewusst haben, dass er mit solch einer Horde, so opferbereit sie auch sein mochte, niemals die Festung nehmen konnte. Warum sonst die Steinskorpione – ein Projekt, das mindestens einige Wochen Vorbereitung erforderte – , es sei denn, er wusste es?«


  »Weiter.« Mercedas Stimme klang ruhig, nachdenklich.


  »Also gab es zwei Magier. Ruane sagte es, und außerdem ist es die einzige Antwort, die zu den Ereignissen passt. Und Ruane befahl nicht diesen ersten Ansturm. Was bedeutet, dass der andere Zauberer es tat. Und ich konnte fühlen, dass Mana gebraucht wurde, also war er in der Nähe. Ich wusste längst, dass meine Wahrnehmung nicht nach Ctersi reichen konnte. Ich spürte nichts, bis sie nahe bei uns waren.«


  Mercedas Augen verengten sich. Vielleicht hegte sie auch eine Abneigung gegen Sensitive. »Also?«, sagte sie.


  Silvus legte die Fingerspitzen zusammen. »Also war er in der Nähe. Wo ist er jetzt?«


  »Nach Ctersi zurückgekehrt.« Mercedas Stimme war tonlos.


  »Wie? Hundert Meilen über ein stürmisches Meer. Wir töteten den Flugdrachen. Ist er geschwommen?«


  »Nun, er ist eben geflohen. Hält sich irgendwo in einem Versteck verborgen.«


  »Nein. Die Kobolde – ich bitte um Entschuldigung, das Nachtvolk – stellte den Kampf ein und floh, als Ruane starb. Kein anderer versuchte sie zu leiten. Wäre der andere noch im Kampf gewesen, würde er es sicherlich getan haben, umso mehr, als wir außerhalb der Festung, zerstreut und verwundbar waren. Das Zahlenverhältnis betrug noch immer sechs zu eins.«


  »Nun, vielleicht war er zu dem Zeitpunkt bereits tot. Wir erwischten ihn durch Zufall. Oder vielleicht tötete Ruane ihn.«


  »Hätte Ruane mir dann sein Schicksal angeboten, als wäre es günstig? Nein. Und wurde ein anderer Mensch als Ruane tot unter den Gefallenen des Dunkels gefunden? Wieder nein. Also ist er verschwunden, nicht tot. Wohin?«


  Merceda schüttelte verwirrt den Kopf. Silvus lächelte und blickte umher.


  »Wie tief haben Sie Ihre Steinbrüche in diese Hügel vorgetrieben«, fragte er scheinbar willkürlich, »um diese Steinquader zu brechen? Das Mana ist hier unten dick genug, dass man es riechen kann.«


  Niemand sprach. Die Stille zog sich in die Länge, bis er sie brach. »Fragen Sie sich selbst. Wem nützt es? Wer würde am meisten von einem blutigen, Aufsehen erregenden, aber erfolglosen Ansturm des Dunkels gegen die Festung Ys profitieren? Nicht die Kobolde, die dabei wie Fliegen starben. Nicht die Bevölkerung, die sich über ihre Abhängigkeit ärgert, sich nach solch einer schrecklichen Erfahrung aber in ihr Schicksal fügen wird. Ja, sie wird mit Freuden wieder bezahlen, um beschützt zu werden, wird ihre Töchter wieder dem Orden übergeben, und dieser, nachdem er so viel Prestige gewonnen hat, wird wieder mächtig sein. Und er kann eine Armee von beeindruckender Stärke aufbieten.«


  Stille.


  Silvus verließ die Tür und schritt auf den Schrein zu. Er beugte den Kopf davor, dann sagte er nachdenklich: »Ein alter Altar zur Anbetung der Göttin, hier in diesem von Mana erfüllten Raum. Priorin, Sie sind mehrmals in Ctersi gewesen – um zu rekognoszieren, nicht wahr? Wie lange vor Ihrer ersten Reise nahmen Sie die Gewohnheit an, hierher in diesen Raum zu kommen, um… zu beten?«


  Merceda bewegte sich rückwärts zur offenen Tür. Sie warf einen schnellen Blick die Treppe hinauf, die still und dunkel lag. »Ihre Anschuldigungen haben wenig Gewicht, de Castro. Ich glaube nicht, dass Sie imstande sein werden, sie zu beweisen. Aber im Volk und selbst im Orden gibt es immer Unzufriedene, die bereit sind zu hören. Am besten geben wir ihnen die Antwort sofort.«


  »Wir, Priorin? Nur Monarchen sprechen von sich in der ersten Person plural.«


  Merceda zuckte mit der Schulter. »Die Frage ist jetzt unerheblich.« Ihre Hand ging zum Schwertgriff.


  O ihr Götter.


  Ich zog meinen Dolch. Silvus schien unbewaffnet zu sein. Die alte… es war Wahnsinn. Sie war bewaffnet und gepanzert, und wir waren tot. Silvus winkte mich zurück zum anderen Ende des Raumes, wo das Gewölbe bis in Schulterhöhe herabreichte. Sie schob sich halb seitwärts auf uns zu, mit kleinen schlurfenden Schritten, die gute Fechter machen, vollkommen balanciert. Kein Schild, aber sie hatte Helm, Kettenpanzer und ein Schwert, das weit länger und gefährlicher war als mein Dolch.


  Ich folgte Silvus’ Aufforderung, obwohl ich wusste, dass es falsch war. Unsere einzige Chance bestand darin, ihre Aufmerksamkeit zu teilen. Dafür stand nicht allzuviel Raum zur Verfügung, aber trotzdem…


  »Ich glaube nicht, dass Sie so mächtig sind, wie Ruane es war. Als Magier, meine ich. Er tat mehr, mit weniger Vorbereitungszeit.« Silvus, pedantisch bis zum Ende, brachte noch immer seine Argumente vor.


  »Ich brauchte nicht so viel zu tun. Magie ist heikel. Und nun bin ich mit solchem Zeug fertig. Ich werde es nicht mehr brauchen.«


  »Das bezweifle ich. Zauberei ist eine Krankheit, wie Sandast. Je mehr Sie tun, desto weniger können Sie darauf verzichten. Dies ist nur der Anfang.«


  »Vielleicht. Für mich vielleicht der Anfang.« Sie grinste, hatte ihren Spaß daran. »Für Sie aber ist es das Ende.«


  Es würde für einen von uns in einem blitzschnellen Zustoßen kommen. Wenn ich schneller war und es nicht beachtete, könnte ich vielleicht ihr Gesicht treffen. Natürlich, wenn sie auf mich zielte, würde ich dann schon die Schwertspitze im Rückgrat haben…


  Hinter ihr fiel die Tür krachend zu. Davor stand Schwester Winterridge, gepanzert und zornig.


  Merceda fuhr herum. Schwester Winterridge hielt die Hellebarde in den Händen, deren Reichweite das Schwert weit übertraf. Trotzdem sah es für einen Augenblick so aus, als stürze die Priorin sich auf die andere.


  Dann reckte sie das Kinn und die Schwertspitze sank abwärts. »Gut. Nun müssen Sie mich entweder töten oder Ihre Worte beweisen. Obwohl ich Ihr Stillschweigen vorzöge, glaube ich nicht, dass Sie das eine oder das andere tun können.« Sie stieß das Schwert in die Scheide.


  Schwester Winterridge starrte sie an. Ihr Gesicht war wie aus Achat geschnitten. Sie hielt die Hellebarde schräg vor sich in Bereitschaft, und ihre Haltung änderte sich nicht.


  »Überlegen Sie, Schwester. Dies sind Lügner, die sehr wahrscheinlich im Sold jener Kreatur stehen, die sie aus dem Osten gebracht haben. Sie sind Monate in ihrer Gesellschaft gewesen und korrumpiert worden… oder Schlimmeres.«


  Nur Schwester Winterridges Lippen bewegten sich. Ihr Blick blieb starr auf die andere gerichtet. »Niemand, der mich kennt, würde so etwas glauben.«


  Merceda lächelte. »Wer würde ihren Anschuldigungen gegen mich glauben?«


  »Jeder, der sieht und hört, was der Zauberstein aufgezeichnet hat. Dort auf dem Altar, wo er eben Ihr Geständnis hörte.«


  Mercedas Blick schoss zu dem kleinen Glasprisma, das Schwester Winterridge seit jenem Abend im Palast zu Tenabra bei sich getragen hatte. Ein Schatten von Schwäche lief über ihre Züge, dann festigte sich ihr Ausdruck wieder. Sie schüttelte den Kopf. »Immer gut für eine Überraschung, wie?«, sagte sie, und zum ersten Mal hörten wir den nackten Hass heraus.


  Schwester Winterridge bewegte sich einen kleinen Schritt weiter. »Werden Sie jetzt Ihr Schwert ablegen? Je eher dies vorbei ist, desto besser.«


  »Nein. Sie müssen es nehmen.« Aber sie zog es nicht, und die Stimme der Priorin klang lustlos und abwesend. Schwester Winterridge bewegte sich auf sie zu, und Merceda beobachtete ihre Annäherung. Dann, als der Abstand noch zwei Schritte betrug, rollte Merceda blitzschnell über eine Schulter vorwärts ab, unter der Hellebarde durch, kam mit dem Schwung der Bewegung wieder auf die Füße, als Schwester Winterridge sich umwandte, und erreichte im nächsten Augenblick die Tür. Sie warf sie zu, als die Hellebarde ins Holz schlug; und als wir uns einen Augenblick später gegen sie warfen, war sie geschlossen, der Fallriegel unbeweglich.


  »Kann sie von draußen verriegeln?«, fragte Silvus besorgt.


  »Nein. Sie öffnet sich nach innen, wie alle Türen. Und sie kann sie auch nicht zusperren oder blockieren. Sie muss von draußen die Klinke des Fallriegels nieder drücken, und das tut sie.« Schwester Winterridge stemmte sich dagegen, aber ohne Erfolg. »Sie hat die Hebelwirkung und mag imstande sein, die Klinke einige Zeit niederzuhalten.«


  »Aber das ist nutzlos. Wir können die Tür in kurzer Zeit einschlagen, und inzwischen kann sie nirgendwo hin. Jemand wird kommen und nachschauen, was der Lärm zu bedeuten hat.«


  »Sie kann nicht entkommen.«


  Ich lauschte. Ja. Sie war noch da. Ich konnte ihr angestrengtes Atmen hören.


  »Hier«, sagte Silvus zu mir, »ich werde den Fallriegel nach oben drücken, falls sie die Flucht ergreift. Du nimmst die Hellebarde der Schwester und schlägst über dem Riegel die Tür durch. Vielleicht bekommt die Klinge dabei eine Scharte, aber… was war das?«


  Es war das scheuernde Knirschen von Stein auf Stein. Wir lauschten, und es wiederholte sich. Es ging von der Rückwand aus, vom Altar. Der vorstehende Sims, der ihn bildete, schob sich weiter vor; dann knirschte es wieder, und der Stein, aus dem der Sims gemeißelt war, schob sich erneut ein Stück heraus.


  Noch ein Stück, und nun konnten wir sehen, dass ein Steinquader sich langsam, Zoll für Zoll, aus der Wand schob. Ein weiterer Stoß, noch einer, und wir beobachteten in leerer Verblüffung, wie er sich wieder ein Stück heraus schob und dann mit einem dumpfen Poltern heraus fiel.


  Und Priorin Barbara kroch hervor. Alles, was nach zwei Jahrhunderten von ihrem Körper übrig geblieben war. Gebeine und Stücke eines Ringpanzers auf verrottetem Leder. Und ein Schwert, rot vom Rost. Das Etwas entfaltete sich und kam knarrend auf die knochigen Füße, verstreute die ersten Frühlingsblumen, die auf dem Altar der Göttin niedergelegt worden waren, eine Dankesgabe für ihr Geschenk des Frühlings. Die Gestalt richtete sich auf und schob sich schlurfend vorwärts, eine kratzende, scharrende Karikatur von Mercedas schleifenden Schritten.


  Ich hätte mein Frühstück und das Abendessen vom Vortag, schreiend und zusammen gekrampft vor Entsetzen von mir geben können. Ich weiß, dass Silvus sich übergab und dass die nüchterne Tapferkeit der Schwester angesichts des Verrats und des Schocks ihre Grenze erreicht hatte, und ich mache keinem von ihnen einen Vorwurf daraus. Mir hätte es noch schlechter gehen sollen. Aber es war nicht so. Denn etwas an diesen spröden grauen Fußknochen, die die zarten Blütenblätter auf den Steinplatten zerrieben, etwas an der grässlichen Blasphemie dessen, was hier geschah, erfüllte mich mit einer weiß glühenden Wut, die ich weder vorher noch nachher jemals fühlte. Sie brachte etwas wie eine große Ruhe und Entschlossenheit mit sich, und ich wusste, dass mir nichts etwas anhaben oder mir widerstehen konnte. Hände schienen auf meinen Schultern zu liegen, das Licht nahm zu und ab, und eine wilde wütende Begeisterung ergriff Besitz von mir.


  Die Fackel lag in meiner Hand. Ich hob sie wie ein Banner, brüllte eine Herausforderung. Dann stieß ich sie in das abscheuliche, mit pergamentenen Hautfetzen behangene Gesicht der Schreckensgestalt.


  Die Fackel war geteert, und der heiße Teer tropfte und rann brennend die Gebeine herab. Das Skelett schlug zu, schneller als irgendetwas Lebendes sich bewegen kann, aber die Fackel parierte den Schlag mit Leichtigkeit. Ich stieß die Flamme in den morschen Brustkorb, und etwas fing Feuer. Es war trockenes, staubiges Pergament auf braunen Knochen, und Teer vom Kopf der Fackel blieb dort haften, brannte weiter und fand neue Nahrung. Wieder stieß die Untote zu, schneller als das Züngeln einer Schlange, und eine rostige Klinge fuhr mir über die Rippen, als ich ausholte, um die flammende Fackel in den staubtrockenen, halb mumifizierten Bauch zu stoßen. Es knisterte, und ich hielt die Fackel, bis sie mir aus der Hand gerissen wurde. Ein Gestank verbreitete sich, übler als ich beschreiben kann, und der Kadaver brannte jetzt hell, stieß jedoch wieder zu. Ich blutete, spürte aber keinen Schmerz. Trotzdem geriet ich in Wut, und da mir andere, wirksame Waffen fehlten, duckte ich einen weiteren Stoß mit dem Messer ab, wuchtete den Steinblock vom Boden hoch und warf ihn in das brennende, qualmende Gerippe. Er zerschmetterte Becken und Rückgrat – und das Skelett zerfiel in Stücke. Ich übersprang den Steinblock und stieß den Schädel mit einem Fußtritt durch den Raum. Er prallte gegen die Wand und zerplatzte in hundert Stücke.


  Ich weiß nicht, wie lange ich qualmende, stinkende Gebeine zerschlagen und Bruchstücke und Knochenscherben zertrampelt hatte, bis ich merkte, dass sie sich nicht mehr zusammenfügten. Die dumpfen Schläge, die ich hinter mir hörte, kamen von der Tür, die in ihren Scharnieren schwang. Stimmen riefen und schrien durcheinander, überrascht, zornig und fragend. Und ich sah eine Blutlache nahe der Tür, wo das Schicksal die Priorin ereilt hatte.


  Die blinde Wut wich von mir, und ich sank besinnungslos auf den von Knochensplittern übersäten Boden.
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  Der Regen hatte aufgehört, die Blätter bewegten sich in der warmen Brise, sodass die Sonnenkringel am Boden tanzten. Ich ging auf einem Pfad unter den Bäumen am Bach dahin zu einer niedrigen, halb überwachsenen Mauer. Als ich sie erreicht hatte, lehnte ich an den alten Steinen und lauschte der leisen, klaren Stimme des Wassers, das zwischen den gelb leuchtenden Sumpfdotterblumen gluckste. Vögel zwitscherten und huschten zwischen den Ästen. Vor mir stieg der Hochwald den sanften Hang hinab zu den trägen Schleifen eines Flusses, der zwischen den Wiesen ein grünes Tal durchströmte. Noch weiter ragten Berge blau im Dunst der Ferne. Der Pfad lockte mich, und ich folgte ihm neben der niedrigen Mauer.


  Sie saß am Ufer des Baches, wo die Mauer endete, ließ die Zehen ins Wasser hängen, ein Landmädchen in einem verblichenen Kleid aus grobem Leinen. Ich nickte, als sie aufblickte und mir zulächelte. Und dann sah ich ihre Augen und wusste, und ich zog die Mütze vom Kopf und trat zurück und ließ mich auf ein Knie nieder.


  Sie stand auf, verließ den Bach und stützte mir gegenüber die Ellbogen auf die Mauer.


  »Nein«, sagte sie. »Eines Tages wirst du über diese Mauer steigen, aber noch nicht, Will. Du hast andere Aufgaben, und viel für mich zu tun. Ich wollte, dass du meinen Garten siehst und weißt, dass er hier ist und auf dich wartet, aber jetzt führt dein Weg zurück.« Sie winkte mir, mich zu erheben. »Ich danke dir. Und Barbara dankt dir auch.«


  Sie machte kehrt und schritt über die Wiese in den Wald. Ich sah ihr nach, bis sie außer Sicht kam. Und dann seufzte ich und kehrte den Weg zurück, den ich gekommen war.


  Es war ein anderes Gesicht, das sich über mich beugte. Ich lächelte, die Heilkundige lächelte, Silvus stand über mir, und dann sank ich wieder in Schlaf. Irgendwo waren Schmerz und Hitze. Ich trieb auf ihren Strömungen, kam öfter an die Oberfläche und tauchte seltener in die Kühle und den Frieden ein.


  Weißes Licht kam und ging, kam und ging. Aber ich wusste, wo ich war. Ich war schon hier gewesen. Eine steinerne Zelle. Der Orden, gesegnet sei er. Ich schlief wieder ein.


  Am ersten Tag im Mai zügelten wir die Pferde auf dem Rücken des Höhenzuges, wo unsere Begleitung umkehren sollte. Meine Rüstung, auf das Maultier hinter mir geschnallt, war noch zu schwer für mich, aber ich konnte meine Hand wieder gebrauchen. Die anderen ritten in voller Rüstung, die Schwestern voraus, obwohl es kaum eine Notwendigkeit dafür gab.


  Auch in diesen höheren Lagen war die Frühjahrsbestellung der Felder größtenteils abgeschlossen; die gepflügten und geeggten Äcker dufteten nach Leben und Wärme. Lerchen trillerten über ihnen, und ein lebendiger grüner Schimmer lag über den Feldern. Ich beobachtete einen Bauern, der mit ruhigem Schritt hinter dem von zwei Ochsen gezogenen Pflug ging. Es war gut, die süße Luft zu armen, und meine Rippen schmerzten jetzt kaum noch.


  »Ich bin froh, dass es vorbei ist.« Silvus schien aufrichtig erleichtert.


  »Es ist noch nicht vorbei. Nicht einmal für uns. Für ihn fängt es gerade an«, sagte ich, den Blick auf dem pflügenden Bauern gerichtet und Silvus folgte meinem Blick und nickte.


  Auch die Vorreiterin, Priorin Hrudis vom Orden der Siegesgöttin, nickte weise und ernst, wie es sich für sie geziemte. Sie wendete ihr Pferd und ließ es im Schritt zurückgehen, bis es neben meinem stand. Sie – nach Ys gewandt; ich – die Straße hinauf zu den Bergen. Ich streckte meine Hand aus, aber sie nahm sie nicht, zog statt dessen den Panzerhandschuh aus und legte ihre Hand, die mit dem silbernen Ring, auf meinen Unterarm. Dann beugte sie sich aus dem Sattel, legte den Kopf auf eine Seite und küsste mich sanft – einmal. Dann richtete sie sich auf, nickte sich selbst zu, schnalzte ihrem Pferd und ritt im Trab die Straße hinunter. Sie blickte nicht zurück. Wenn das halbe Dutzend Schwestern ihrer Eskorte sich etwas dabei dachte, sagten sie nichts, und ihre Gesichter verrieten noch weniger. Auch ich ließ mir nichts anmerken, als sie vorbeiritten.


  Sie waren zu schimmernden Punkten auf dem Gelbgrau der Straße geworden, als ich mich umwandte, um noch einmal den pflügenden Bauern zu beobachten. Das Feld schien fruchtbar, gute, tiefe braune Erde. Wenn er eine gute Ernte hatte, würde er eines Nachts vielleicht einen Scheffel Getreide draußen am Hügel zurücklassen. Und wenn er Glück hatte, würde am nächsten Morgen vielleicht eine neue Pflugschar dort liegen. Oder vielleicht etwas Öl für eine Lampe. Um ein Licht in der Dunkelheit zu machen.


  Wir schüttelten unsere Zügel und ritten weiter. Auf dem Höhenrücken war Zeit für einen letzten Blick zurück zu der mächtigen Festung, von der Staubwolken aufstiegen. Mit seiner gewohnten Disziplin und Tüchtigkeit riss der Orden die Mauern von Ys nieder.
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      	Akkolade

      	Umarmung als Begrüßung und nach dem Ritterschlag
    


    
      	Armbrust

      	Mittelalterliche Fernwaffe aus Bogen, Schaft, Sehne und Abzugsvorrichtung. Spannung mittels Spannhaken oder Winde
    


    
      	Barchent

      	Baumwollgewebe
    


    
      	Basilisk

      	In der Antike drachenartiges Phantasiewesen
    


    
      	Bossen

      	Quader-Werksteine mit unbehauener Vorderseite
    


    
      	Falding

      	Dicht gewebter Leinenstoff
    


    
      	Fessel

      	Teil des Pferdefußes am Huf
    


    
      	Garrotte

      	Würgeisen zur Hinrichtung

      	

    


    
      	Grande


      	Erblicher Titel des spanischen Hochadels

    


    
      	Grapnel

      	Kleiner Mehrarmanker
    


    
      	Harnisch

      	Der Brust und Rücken schützende Teil der Rüstung
    


    
      	Heft

      	Schwertgriff
    


    
      	Hodden

      	Grobes Tuch aus ungefärbter Wolle
    


    
      	Irrlicht

      	In Sommernächten beobachtete Lichterscheinung über Sumpfboden durch brennendes Methan
    


    
      	Knappe

      	Jüngling von freier Geburt, meist einem Ritter zugeordnet
    


    
      	Kopfsteuer

      	Besteuerungsform von Städten, seit dem 15. Jhdt. von volljährigen Bürgern erhoben
    


    
      	Kurbette

      	Galoppübung (Bogensprung)
    


    
      	Leage

      	Meile
    


    
      	Marketender

      	Gemischtwarenhändler im Gefolge von Truppen
    


    
      	Marlspieker

      	Stählerner Pfriem zum Spleißen von Tauwerk
    


    
      	Merlon

      	Mauerzinne
    


    
      	Pavane

      	Alter feierlicher Tanz
    


    
      	Plankenstechen

      	Teilung der Turnierbahn durch eine Planke, welche die gegeneinander anreitenden Ritter in der Längsrichtung bis in Hüfthöhe trennt
    


    
      	Riposte

      	Nachhieb beim Fechten
    


    
      	Roch

      	Mythischer Riesenvogel
    


    
      	Schroten

      	grob zerkleinern
    


    
      	Schwebescheiben

      	Zusatzteil der Rüstung für Turnierkämpfe
    


    
      	Souverän

      	Landesherr
    


    
      	Spangenhelm

      	Eisenhelm mit Seitenteilen als Ohrenschutz
    


    
      	Stärke

      	Unterer, starker Teil der Säbelklinge, mit dem pariert wird
    


    
      	Stechhelm

      	Geschlossener Helm mit Spitze und Sehschlitz
    


    
      	Stechpuppe

      	Im Turnier auf senkrechtem Pfahl waagerecht ruhender drehbarer Balken mit einer Scheibe an einem und einem Sandsack am anderen Ende. Der Reiter sticht nach jener und muß vorbei sein, ehe der Sack ihn treffen kann
    


    
      	Stüver

      	Kleine Kupfermünze (V20 Gulden)
    


    
      	Tartsche

      	Turnierlanze
    


    
      	Trebuchet

      	Schleudermaschine für Steine
    


    
      	Troll

      	Altnordischer Name für Kobolde und Unholde
    


    
      	Turnier

      	Kampfspiel der Ritter im Mittelalter
    


    
      	Walküren

      	Germanische Kampfjungfrauen, die Sieg und Niederlage bringen und die Gefallenen nach Walhall geleiten
    


    
      	Werg

      	Flachs- und Hanfabfall
    


    
      	Wiedergänger

      	Wiederkehr eines Toten als Geist
    


    
      	Zelter

      	Auf Paßgang geschultes Reitpferd für Damen
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